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it den folgenden Beiträgen Tegen wir unferen Lefern ein Grundheft 
‚das — in fich gefchloffen — jene Fragen in den Mittelpunkt ftellt, 
vor allem geopolitifcher Ausrichtung bedürfen: Reichsplanung und 
imgeftaltung. 


t heute überfehen wir die ungeheuren Schäden, welche das vorige 
rhundert und die Zeit bis zum Umbruch dem deutfchen Volksförper 
) dem deutfchen Naum zugeführt haben. Zu ihnen treten die Folgen 
 Derfailles. Es ergibt fich Daraus für die Neichsführung eine Fülle 
: Aufgaben, die wahrhaft groß find, weil ihre Wirkung fich auf Sabre: 
iderte erftrecden muß. Und der Geopofitit wächft die Aufgabe der 
feleiftung und Mitwirkung zu fowohl bei der Zielfekung wie bei der 
ngeftaltung, 


e Haben uns Daher entfchloffen, die bisher oftmals, aber nicht plans 
Big erfchienenen Yuffäße über Fragen des deutfchen Raumes fortab in 
r eigenen Beilage: Der Deutfche Raum zufammenzufaffen, dem wir 
-Diefem Heft Weg und Ziel weifen. 


zwei grumdlegenden Beiträgen über die Grundzlige der Deutfchen Gegz 
tie (Ulrich Erämer) und über die geopolitifchen Grundlagen der 
umordnung (Hansjulius Schepers) wird Das derzeitige Geficht 
Neiches vom Raum her gezeichnet, die Yufgabe der Raumordnung 
tiffen, der Genpofitik ihre Rolle zugemiefen, Die enge Verbindung 
‚ Arbeitsdienftes mit diefer Raumgeftaltung und insbefondere die 
tadterungsaufgaben werden furz aber ungemein eindringlich ume 
en (Wolfgang Scheibe), 


den „Spänen”, vor allem aber in der Auseinanderfeßung zwifchen 
Hard Hennig und der Urbeitsgemeinfhaft für Genpolitit 
D die wiffenfchaftlich fo fchwerwiegende Frage der Beziehungen zwifchen 
um und Naffe berührt und Damit eine fehr notwendige methodifche 
rung geopofitifcher Grumdfragen weitergeführt, 


: Berichte über neues Schrifttum entiftammen Diesmal faft Durchwmegs 
Beder des Herausgebers, 


5; 


ı nächften Heft werden neben einigen Beiträgen, die das Yugenmerf 
den großen geopolitifchen SKraftherd DOftafien richten, die Mittel: 
erbeiträge von 9. Hummel und W, Siewert weitergeführt, die dann 
fentlich erweitert im Februar als Buch erfcheinen werden. 


fem Heft fügen wir das Inhaltsverzeichnis zum II. Halbband 1935 
teno8 bei, Bitte werfen Sie einen Bid hinein;.es zeigt Ihnen noch 
mal im Aufriß die Fülle von Anregungen, gerade auch durch Karten 
) — im erften Halbjahr ihres Beftehens — duch Die „Späne”, 


Die Schriftleitung 


ıs dem Inhalt des letzten Heftes: 

WB, Borgmant „Die Dynamik des Nordoftraumg, Mit 3 Karten, 

ul Graßmann: „Wrofeffor Karl Haushofer in Skandinavien,” 
Mit 2ı Karten. 

ılf Siewert: „Srankreichs Stellung im Mittelmeer,” Die Atlasländer 
als feonzöfifhe Machtbafls / Die ftrategifhe Aufgabe mit ausführlichen Titeratutz 
angaben, 

ns Hummel: ‚Das Mittelmeer in der englifchen Politik,’ mit 3 Karten 
und ausführlichen Literaturangaben. 

If Siewert: „Italiens Kampf um die Mittelmeerherrfchaft,” 

Sage und Entwidlung. Mit 3 Karten und Litersturangaben, 
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ULRICH CRÄMER: 
Grundzüge einer Geopolitik Deutschlands 


Das Folgende ist der Einleitungsabschnitt eines unter dem 
Titel „Das Reich in seinen Landschaften und Stämmen“ 
demnächst im Verlag Kurt Vowinckel erscheinenden Buches. 
Damit wird eine vom Verfasser für die Arbeitsgemeinschaft 
für Geopolitik herauszugebende Schriftenreihe gleichen T'itels 
eröffnet. Die für das Buch in reichem Ausmaß vor- 
gesehenen Skizzen und Karten werden erst dann erscheinen. 


Über das Wesen der Geopolitik ist in den letzten Jahren so viel gestritten 
worden, daß sich die geopolitische Literatur buchstäblich zu einem Berge zu türmen 
beginnt, bei dem die Spreu von dem Weizen zu sondern oft nicht leicht fällt. Es 
kann und soll weder die Aufgabe unserer Darstellung sein, hierin Klarheit zu schaf- 
fen, was Geopolitik ist oder sein soll, noch etwa zu den vorhandenen Lehrmeinun- 
gen eine weitere hinzuzufügen. Da das Folgende aber zu einem guten Teile, wenn 
nicht in Ganzheit, auf einer geopolitischen Sehweise im weitesten Sinne beruht, so 
müssen zuvor-einige Fragen der Methode geklärt werden. 

Den Anordnungen der Partei und des Staates entsprechend, lassen wir alle Be- 

- zugnahme auf die staatliche und verwaltungspolitische Einteilung des Reiches in 
Gegenwart und Zukunft mit Absicht beiseite. Trotzdem wird es nicht verwehrt sein, 
geschichtliche Beziehungen und Zusammenhänge so zu sehen und auch 
darzustellen, daß die Eigenart und Zusammengehörigkeit getrennter Landschaften 
und Stämme deutlich ins Licht tritt. Insbesondere unsere unglückselige, jedoch geo- 
politisch höchst lehrreiche Territorialgeschichte wird an vielen Stellen als charak- 
teristisch und ergänzend heranzuziehen sein. Entscheidend für unsere Darstellung 
des gesamtdeutschen Raumes ist uns das, was sich aus den verschiedensten Gründen 
heute in Deutschland zusammengehörig fühlt oder was als solches betrachtet werden 
kann und was nicht, keineswegs aber die Zufälligkeiten einer durch das Dritte Reich 
endgültig überwundenen dynastischen Hausmacht- und Kirchturmspolitik. Diese 
Gründe, die zu ganz bestimmten Voraussetzungen in einem landschaftlichen Teil- 
raum führen, gilt es vorerst zu beleuchten. Es handelt sich hierbei um Fragen des 
Volkstums, der Räume, Mundarten und Siedlungsformen gleicherweise wie um 
Fragen der standortbedingten Wirtschaft und der Verkehrsgeographie. In alledem 
taucht der Hintergrund deutscher Statik und Dynamik auf. Unsere Aufgabe kann 
nicht durch eine rein erdkundliche, geschichtliche oder kulturelle Betrachtungsweise 
des deutschen Lebensraumes gelöst werden — von einer verwaltungspolitischen oder 
gar statistischen ganz zu schweigen —, sondern allein durch die abwägende Be- 
urteilung aller für das Zusammenleben der Deutschen in ihrem Gesamtraum und 
ihren Teilräumen wesentlichen Verhältnisse und Gegebenheiten. 


mer 


Aa 


A% ı£ a hr 
2 AuBätZE le va Bi 1 


1 VRR Den s en 
nr e“ 
Eine Reihe von Fragen über die Gesichtspunkte, die uns Mr der Darstellung 


leiten, tauchen auf. Wodurch ist ein I Raum, eine_ Landschaft t überhaupt_be- 
stimmt? _\ Welches sind ihre Grundlagen und Voraussetzungen? — = Sie haben ihren 
Ursprung in in der Natur und der davon wesensgemäß verschiedenen Geschichte. Ent- 
scheidend für eine Landschaft ist ferner ihre Grenze, wenn sie auch nur ungefähr, 
etwa durch die Bezeichnung eines Gebirges, angegeben werden kann. Als Grundlage 
unserer Darstellung dienen also die den Raum bildenden und die die Grenze ziehen- 
den Kräfte. 

Den Vorgang der Bildung einer der heutigen deutschen Landschaften haben 
wir uns nun — in stichwortartigen Sätzen geschildert — etwa folgendermaßen zu 
denken: Das Grundelement jeder Betrachtung des deutschen Raumes ist die Land- 
schaft an sich mit ihren grundsätzlich nicht veränderlichen Gegebenheiten. Erst 
später, nachdem sie — gewissermaßen zeitlos — längst da war, besiedelt der Mensch 
in Gestalt von Gemeinschaften die Landschaft. Sein Lebensraum, in dem er Äcker 
bestellt, dann Städte baut und Handel treibt, wird durch ihre Voraussetzungen mit- 
bestimmt. Hierbei ergeben sich „natürliche“ Grenzen, ebenso wie „natürliche“ Mittel- 
punkte, Linien und Achsen, die die Landschaft weiterhin aufgliedern. Über die 
Landschaft legen sich als die Hilfsmittel eines wachsenden Volkskörpers Verkehr 
und Technik, welche die in der Natur liegenden Voraussetzungen zu einem Teil 
überwinden können. Das damit möglicherweise entstehende Spannungsverhältnis 
zum Raum, das Verhältnis der Kultur- zur Naturlandschaft kann allerdings in einer 
völligen Raumzerstörung enden, wofür eines der meistgenannten Beispiele der Karst 
ist. Daneben läßt ferner der Eroberungswille der Völker und Führer Räume und 
Einheiten entstehen, die „natürlicherweise“ gar keine zu sein scheinen: der Rhein 
etwa, natürlicherweise Deutschlands Strom, aber nicht Deutschlands Grenze, ge- 
schichtlich und gegenwärtig jedoch in der Tat an vielen Stellen ‚„‚unnatürlicherweise‘ | 
seine Grenze. | 

So greifen die verschiedenen Grundsätze unserer Betrachtungsweise viel- 
gestaltig-organisch ineinander. Ihr geistiger Grundbegriff ist die Raumeinheit der 
Landschaft, deren jede gleichsam ein Mikrokosmos im Makrokosmos des Reiches ist, 
ein von innen her in sich selbst geschlossener Körper. Es sind ‚„Unterganzheiten“, in | 
denen alle Kräfte nicht nur eine Verwandtschaft aufweisen, sondern zu einer Ein- 
heit hinstreben. Somit stellen sich die gestaltenden Gesichtspunkte unserer Dar- 
stellung in folgender Rangordnung dar: 

1. Das Grundelement einer Landschaft ist durch die Raumeinheit gegeben. 
Diese bildet in ihrer morphologischen Gliederung, i in den einfachen und unabänder- 
lichen Gegebenheiten der Natur die elementarste, schicksalhafte Grundlage. Die 
Erforschung dieser Verhältnisse ist die Aufgabe der Geologie und Geographie. Diese 
physikalisch-geographischen Elemente nun, die den Raum bilden, sind im wesent- 
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lichen: Meer und Land; Flüsse, Seen und Moore; Berge und Täler; mit alledem in 


ir 


engem Zusammenhang steht schließlich die Witterung (das Klima). Eine ganz über- | 2 4 


ragende Stellung unter den naturhaften Grundsätzen der Charakteristik einer Land- 


schaft aber nimmt die Wasserscheide ein, der Gebirgskamm, der ausschließlich 
trennt und nie verbindet. Das Gebirge ist, je höher hinauf, desto dünner besiedelt, 
und daher ist gerade die Wüstung, die dünn besiedelte Gegend (Gletscher, Einöde, 
Moor, Wald) von jeher die geeignetste Grenze gewesen. Auf der anderen Seite läßt 
der verbindende Charakter des Flusses oder Stromes so gut wie nie die Bildung 
einer ze von em Bense zu. Der Fluß 2 seinen Na er und Tä- 


Eur ee ee 


Kräfte N ıhn bestimmt sind, so daß er die Mittellage, die Achse, bildet. 

2. Diese Gesichtspunkte nach Maßgabe der Natur allein genügen aber noch keines- 
wegs zur Bestimmung einer deutschen Landschaft, die das Ergebnis einer zwei- 
tausendjährigen Entwicklung ist. Die ur-, vor- und frühgeschichtliche Besied- 
lung der deutschen Landschaft und ihrer einzelnen Teile ist das zweite ausschlag- 
gebende Moment unserer Betrachtungsweise. Die besiedelnden Menschen fügen sich, 
bereits nach Stämmen gegliedert, die freilich in der Folgezeit vielerlei Umbildung 
erfahren, in die gegebenen Räume ein und füllen sie aus, zunächst noch geschichts- 
los, naturhaft gebunden im reinen „Dasein“. Die Stämme wandern in den Tälern, 
an den Flüssen, schon seltener über die Pässe; vor den Gebirgskämmen machen sie 
halt. Diese Landnahme haben wir uns freilich in den meisten Fällen als Ergebnis 
einer kriegerischen Auseinandersetzung mit anderen vorwiegend nicht germanischen 
Bevölkerungen vorzustellen. Indessen erstreckt sich die Landnahme nur auf die so- 
genannten „ursprünglich waldfreien Gebiete“, d.h. diejenigen, die gewissermaßen 
auf halber Höhe zwischen den versumpften Flußtälern und den von undurchdring- 
lichen Wäldern bedeckten Gebirgszügen lagen und die sich dem Ackerbau und der 
Viehzucht ohne große Schwierigkeit anboten. (Durch Orts- und Flurnamenforschung 
sowie durch Funde und Untersuchungen der ursprünglichen Bodenbeschaffenheit 
hat die Wissenschaft der Vorgeschichte in Verbindung mit der Germanistik in müh- 
seliger Arbeit diese Gebiete bereits für den größten Teil Deutschlands festgestellt.) 
Die Rodung der Sümpfe und Wälder ist ein — geschichtlich gesehen — verhältnis- 
mäßig später Vorgang, der dem Germanen bis weit über die Völkerwanderung hin- 
aus völlig fremd war. Erst seine unaufhörlich wachsende Bevölkerung zwang ihn 
dazu etwa seit dem ı2. Jahrhundert. Im wesentlichen setzen wir bei unserer Dar- 
stellung jedoch erst an mit der Zeit nach Beendigung der Stürme der sogenannten 
Völkerwanderung, die man besser die germanische Völkerverschiebung nennen 
sollte, bis etwa ins 9. Jahrhundert, wo die Bewegungen größeren Stils endgültig zur 
Ruhe kommen. 

3. Die Entwicklung der rassischen Schichtung und Verteilung darf vom 


Ende dieser Völkerwanderungszeit an — besser gesagt: vom Abschluß der germani- 
ı’* 
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schen Landnahme an — bis heute im ganzen als stetig bezeichnet werden, wenn- 
gleich vielleicht auch hier entsprechend der Sprachgrenze eine leichte Verschiebung 
entgegen der ursprünglichen Stoßrichtung der nordisch-fälischen Germanen, ein 
Zurückdrängen von Westen und Süden her im Laufe der Jahrhunderte angenom- 
men werden muß. Gemeint ist hiermit in der Hauptsache die bäuerliche Bevölke- 
rung; denn daß die Städte, und zumal die Großstädte, nur ein Zerrbild des rassischen 
Schönheitsideals darstellen, ist jedem bewußt, der sie offenen Auges durchmustert. 
Die sechs großen europäischen Rassen sind alle an der Besiedlung des deutschen 
Landes beteiligt, und zwar in sehr charakteristischer räumlicher Verteilung. Der 
Norden ist das Gebiet des stärksten Vorwiegens der nordischen und der fälischen 
Rasse, der Süden das der dinarischen, die nach der Mitte zu, insbesondere in der 
Gebirgsschwelle, immer mehr Bestandteile der ostischen Rasse in sich aufgenommen 
hat. Im Osten tritt zu diesen vier Hauptrassen die ostbaltische, im Westen und 
Süden die westische Rasse hinzu. So wenig scharf nun die Grenzen für die Gebiete 
des Vorherrschens der einen oder anderen Rasse auch sein mögen — wenn bei den | 
heute bestehenden Mischungsverhältnissen überhaupt von „Grenzen“ die Rede sein 
kann —, so wird man bei näherem Zusehen dennoch eine Reihe sicherlich nicht zu- 
fälliger Gemeinsamkeiten feststellen. Das gilt sowohl für die einzelnen Teilräume, | 
bei denen wir aber immerhin bemerkenswerte Überschneidungen zu allen anderen | 
Erkenntnismöglichkeiten deutscher Landschaften finden werden, wie für das ganze 
Reich. Sind auch die Beziehungen zwischen Rasse, Sprache und Volkstum allgemein | 
bis heute nicht restlos geklärt, so scheinen die Übereinstimmungen zwischen ihnen | 


doch die Ansicht ganz bestimmter Zusammenhänge zu stützen. | 
4. In der Folgezeit der Landnahme bildet sich die eigene Mundart aus, ebenso 
wie die eigene Siedlungsform; doch ist diese wesentlich durch das Klima bedingt, , 
und ihre Grenze bildet mit der meist klar durch das deutsche Sprachgebiet hin-: 
durch gezeichneten Mundartgrenze nicht selten Überschneidungen, so daß die: 
Flur-, Haus- und Dorfform für die Bestimmung einer einheitlichen Land-, 
schaft in den meisten Fällen nicht so wesentlich ist wie die Mundart. Immerhin 21 
gibt sich aus alledem das Volkstum, die besondere Wesensart, Charakter, Kunst und: 
überhaupt Kultur eines Stammes, seine landschaftliche und stammesmäßige Eigen- 
art. Ein ganz deutliches Gefühl dieser Zusammengehörigkeit von Stamm und Land- 
schaft ist noch heute in jedem bewußten Deutschen vorhanden. Und tatsächlich: 
haben die deutschen Landschaften und Stämme mehr als tausend Jahre hindurch 
das ihnen jeweils eigene Gesicht trotz aller geschichtlichen Wirrnis und Zerrissen- 
heit zu bewahren gewußt. Die erstaunliche Tatsache liegt vor, daß die frühe 
Stammesgrenzen des 9. Jahrhunderts in ihren Grundzügen noch Geltung besitzen. 
Als Individualitäten streng ausgebildete Stammeslandschaften erfüllten und erfülle 
den deutschen Raum: Norddeutschland nimmt der große, in sich wiederum drei- 
geteilte Stamm der Sachsen ein, untergegliedert in Ostfalen, Niedersachsen und 
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Westfalen; hierzu zählen auch die Angeln und Jüten der Nordmark. Nach Norden 


und Nordwesten erstrecken sich die Friesen mit dem Schwergewicht ihres Stammes- +» 


körpers in den heutigen Niederlanden, darüber hinaus wesentliche Teile der Nord- 
seeküste besiedelnd. Das Niederrhein-, Maas- und Moselgebiet bewohnt der Stamm 
_ der Franken in Gestalt der Rhein- und Niederfranken. Östlich und südöstlich daran 
schließt sich weiteres fränkisches Gebiet, die Landschaft um Main und Mittelrhein: 
West- und Ostfranken. In dem Winkel zwischen Sachsen und Franken liegt das 
Stammesgebiet der Thüringer, eingebettet in das Thüringer Becken. Der größte Teil 
Süddeutschlands endlich ist erfüllt im Südwesten vom Stammesgebiet der Schwaben 
(Alemannen), vom Wasgau bis zum Lech und nach Süden bis tief in die Schweizer 
Alpen hinein, ferner vom Stammesgebiet der Bayern, östlich der Wasserscheide 
zwischen Main und Donau. Diese Stammesgliederung des ältesten deutschen Reichs- 
bestandes erhielt sich durch die Jahrhunderte, im wesentlichen unbeeinflußt vom 
Wandel der staatlichen Organisation, im Westen langsam abbröckelnd, im Osten 
aber sich mehrend und über diese Altstämme hinaus Neustämme bildend. Trotz 
dieser Einfügung, grundsätzlich nach Maßgabe der natürlichen Räume, entsteht hier 
das erste Spannungsverhältnis, nämlich zwischen der Natur einerseits, der Besied- 


lung und dem Volkstum andererseits, die Grundlage dessen, was man als Geopolitik \ 
bezeichnen kann: Die Lehre von den Räumen der Erde und dem, was die Menschen | 
daraus gemacht haben. Das bedeutet, anders ausgedrückt, die Gestaltung der Raum- | 


kräfte und der Kräfte des Volkskörpers zur einheitlichen Kraft des Staates. 

5. Von der natürlichen Landschaft und von ihrer geopolitischen Gliederung, von 
den Lebenskräften, dem Wachstum und der inneren Gliederung des Volkes nun 
sind vollends abhängig der Verkehr und die Wirtschaft. Die innere Struktur 
einer Landschaft kommt heute fast nirgendwo besser zum Ausdruck als in den 
Achsen, Linien und Adern, die durch Wirtschaft und Verkehr im Lauf der Jahr- 
hunderte herausgebildet worden sind. So beruhen auch die Wirtschafts- und Ver- 
kehrsräume grundsätzlich auf den Landschaften, bedingt durch Natur, Boden- 
beschaffenheit, Bodenschätze, Wälder, Flüsse, Seen und Täler. Mag manche alte 
Handelsstraße im Lauf der Zeit aufgegeben worden sein, weil jenes Bergwerk un- 
ergiebig oder das Salz vom Meere statt aus einer Saline bezogen wurde, der Welt- 
handel sich vom Mittelmeer zur Nordsee verlagerte oder gar die Machtpolitik eines 
Fürsten die Verlegung erzwang — im großen und ganzen laufen auf den frühen 


Verkehrsadern auch die heutigen Landstraßen und Eisenbahnen, weil eben der 


Raum als solcher sich nicht ändern läßt. Trotz dieser Einfügung, vor allem des Ver- 
\kehrs, in die natürliche Landschaft ergibt sich aber auch hier ein weiteres Spannungs- 
verhältnis zur Grenzüberwindung der heutigen Wirtschaft und Technik, etwa dann, 
wenn zwei oder mehr Landschaften an den Bodenschätzen des gleichen Gebirges (z.B. 
am Harz) teilhaben. Einheitliche Wirtschaftsräume wiederum decken sich nicht immer 
restlos mit denen der Stämme, Mundarten, Siedlungsformen und Kulturkreise. 
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6. Als weitere entscheidende Betrachtungsweise kommt zu der der Natur, der Be- 
siedlung (des Volkstums), des Verkehrs und der Wirtschaft schließlich die der Ge- 
schichte hinzu im Sinne des Lebensweges des Staates, dessen Daseinszweck das 
Volk und dessen gleicherweise selbstverständliche Voraussetzung der Raum ist. Die 
Geschichte hat ihren unmittelbaren Zusammenhang mit der Natur dadurch, daß 
diese die Geschichte vielfach wirksam mitgestaltet hat. So zeigt sich, daß die Ge- 
schichte, zum mindesten der deutschen Stämme, sich im großen und ganzen inner- 
halb der naturgegebenen Räume vollzog. Bei den verwickelten Verhältnissen der 
innerdeutschen Territorialgeschichte kann das alles jedoch nur mit der Einschrän- 
kung gesagt werden, daß die Geschichte im allgemeinen selbständige Einheiten bil- 
det, die sich mit den naturgegebenen oft nur bedingt decken. So zeigt sich hier ein 
weiteres Spannungsverhältnis, sowohl innerhalb des Geschichtlichen selbst als zu 
allen übrigen genannten Betrachtungsweisen. Es wird bei der Besonderheit dieser 
Vorgänge und bei ihrem entscheidenden Einfluß auf die Gestaltung der heutigen 
deutschen Landschaften sowohl im allgemeinen wie im besonderen Teil daueaegl 
darauf zurückzukommen sein. 

Trotz dieser nun allenthalben hervortretenden Spannungen und der sich daraus 
notwendig ergebenden Überschneidungen, deren Aufzeigung und deren Lösung eine | 
weitere Aufgabe der Geopolitik ist, wird man — vielleicht mit Erstaunen — wahr- 
nehmen, daß sich die einzelnen deutschen Landschaften mit bemerkenswerter Klar- 
heit innerhalb des deutschen Volksbodens abzeichnen. Aus dieser Tatsache und der 
von uns zu ihrer Erkenntnis angewandten Betrachtungsweise erwächst unsere Auf- 
gabe, deren Erfüllung heute um so eher möglich ist, als sich der Drang des Deut- | 


schen nach Klarheit auf allen Gebieten, die ihn wesentlich angehen, stärker denn je 
geltend macht. Unsere Darstellung soll aus dem Gegebenen und Gewordenen (,Ge- 
schehenen“) heraus einerseits ebenso der landschaftlichen und stammesmäßigen Zu- 
_ gehörigkeit wie der geschichtlichen Entwicklung Rechnung tragen, andererseits aber 
auch die Wirtschafts- und Verkehrsverhältnisse berücksichtigen. Unsere Aufgabe 
liegt in einer organischen Zusammenschau, die tief und grundlegend vordringen soll 
und durch die wir uns zugleich in den Dienst der geschichtlichen Entwicklung des 
deutschen Volkes und seiner Sendung zu stellen hoffen. Hierzu gehört nebenbei | 
auch der Mut, gestützt einerseits auf grundsätzliche Erkenntnisse, andererseits auf 
Erwägungen praktischer Natur, über die heutigen staatlichen Verwaltungsgrenzen 
hinwegzuschauen und hinwegzuschreiten; denn sie sind aus der Dynastengeschichte 
heraus geworden, in der man, nach einem Wort des Führers, „lange blättern muß, 
um eine erfreuliche Seite aufzustöbern“. Das Ziel ist die Darstellung des Reiches 
und seiner einzelnen Glieder in ihrer besonderen Eigenart. 
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11 
Wenn diese oben geschilderten Grundsätze auch im allgemeinen — wenigstens 
was die einzelnen Landschaften im großen angeht — organisch ineinandergreifen 


und es sich somit ergibt, daß landschaftliche Voraussetzungen, kulturelle und wirt- 
schaftliche Beziehungen sich weitgehend decken, so zeigen sich dennoch in einzelnen 
Grenzgebieten Überschneidungen, wo nicht nur hin und wieder über eine 
eindeutige Zugehörigkeit zu dieser oder jener Landschaft schwer zu entscheiden ist, 
sondern wo auch die Dinge in der Wirklichkeit so verwickelt liegen, daß solche 
Grenzgebiete von verschiedenen Landschaften aus gesehen und behandelt werden 
können und müssen. 

Für die heute außerhalb des Reichsverbandes liegenden volksdeutschen Gebiete 
des Grenzlanddeutschtums gilt, daß wir sie bei den Landschaften mit be- 
handeln, an deren Volksboden sie unmittelbar anschließen, und in deren Darstellung 
sinbeziehen. So das Baltikum und das frühere Westpreußen bei Preußen (Ost- 
preußen); das frühere Posen und das böhmische Riesengebirge bei Schlesien; das 
Erzgebirge bei Obersachsen; Nordschleswig bei der Nordmark; Ausblicke auf die 
Niederlande und Flandern bei Niedersachsen, Westfalen und dem Rheinland; auf 
Lothringen bei der Pfalz; auf das Elsaß, die Schweiz ‘und Vorarlberg bei Schwaben 5 
schließlich den Böhmer Wald und Ausblicke auf Österreich bei Bayern. 

Es braucht kaum betont zu werden, daß sich aus unserer Anschauung der Dinge 
ohne weiteres der Vorran ıg des Raumes, de s Lan des, vo rd ler S t tadt ergibt 5 
lenn die Grundlage und der Quell alles völkischen Lebens 
zwar das Bauernland. Städte ohne das Land sind nicht denkbar, wohl aber die Um- 
kehrung. Um jedoch immerhin möglichen Irrtümern über unsere Auffassung vor- 
zubeugen, muß darauf hingewiesen werden, daß nicht nur kleinere ländliche Ge- 
jiete sich im Lauf der geschichtlichen Entwicklung umgeschichtet und ihre Struktur 
zeändert haben, vor allem ihre wirtschaftliche, sondern daß umgekehrt auch die 
Stadt vermöge ihrer gliedernden Eigenschaft im Raum und zumal die Großstadt 
in Mittelpunkt ganz hervorragender Art war, ist und vorerst auch bleiben wird. Die 
Tatsache der Welt- und Großstädte — mag sie noch so wenig wünschenswert und 
rfreulich erscheinen — ist aus unserem landschaftlichen, staatlichen, kulturellen 
ınd wirtschaftlichen Leben nicht nur nicht wegzudenken, sondern sie spielt in ihm 
‚ur Zeit eine wichtige, geopolitisch oft ausschlaggebende Rolle. 

Es ist klar, daß bei einer Betrachtungsweise wie der unsrigen, die heutigen Ver- 


valtungsgrenzen als nicht interessierend beiseitegelassen werden können oder nur 


la zur Beleuchtung eines Zustandes als Beispiel herangezogen werden, wo sie sich 


Eben. T atsächlich gibt es innerhalb Deutschlands solche Grenzstrecken, die teils seit | 
ausend Jahren, seit dem Ende der Völkerwanderung, teils seit dem 13. Jahrhundert, | 
lem Beginn der Territorienbildung, nicht verrückt worden sind und damit ihre geo- 
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politische Richtigkeit wohl bewiesen haben dürften. In Wirklichkeit stimmen diese 
Grenzstücke auch durchweg mit den oben geschilderten Bestimmungen der Grenze 
eines Teilraumes überein und erfüllen dessen geopolitische Notwendigkeiten. 

Der Osten des Reiches ist infolge zweier Umstände verhältnismäßig arm an 
solchen ‚‚festen“ innerdeutschen Grenzen: Einmal ließ die morphologisch wenig ge- 
gliederte Weiträumigkeit seiner Landschaft, der Mangel an gestaltenden Gebirgs- 
zügen, die Verschiebung einer Grenze hier- oder dorthin viel leichter jederzeit zu, 
zumal sich hier große Gebiete öfters in einer politischen Hand vereinigt fanden. 
Und gar seit dem Wachstum Brandenburg-Preußens vom 17. bis 19. Jahrhundert 
sind Grenzveränderungen zwischen den sogenannten östlichen Provinzen Preußens 
bei vielen Gelegenheiten immer wieder vorgenommen worden, ohne daß man sagen 
könnte, daß hier geopolitisch falsch gehandelt worden wäre. Ja, im Gegenteil be- 
steht die eigenartige Tatsache, daß man innerhalb des Reiches gerade die or 
deutschen Räume als in sich geschlossenere und einheitlichere Landschaften an- 
sprechen kann als die sogenannten altdeutschen. Diese Lage der Dinge erfuhr durch 
einen zweiten Umstand eine besondere Unterstützung, indem hier die westlich der 
Elbe so entscheidenden Stammesunterschiede nicht zur Geltung kamen, sondern sich 
infolge einer Durcheinandersiedlung aller deutschen Stämme Neustämme bildeten, 
die freilich heute — von Übergangsgebieten abgesehen — längst zu eigenen Stammes: 
persönlichkeiten ausgebildet sind. So entstanden längs der Ostseeküste die Stammes- 
landschaften Pommern und Preußen (Ost- und Westpreußen), zwischen Elbe und 
Oder, Warthe und Neize Brandenburg, weiter südlich Obersachsen und Schlesien! 
Während in Böhmen und Mähren die Besiedlung nicht vollkommen gelang, wurde 
Österreich zum starken Bollwerk des Deutschtums im Südosten. Auf alle diese Fra: 
gen kommen wir unten zurück. Ostdeutschland blieb im wesentlichen frei von der 
verhängnisvollen Folgen der Territorienbildung im altdeutschen Raum, die sich hie: 
in kleinen und kleinsten Gebietssplittern wahrhaft austobte. Unter diese Entwick: 
lung fällt dort einzig die pommerisch-mecklenburgische Grenze, die sich mit sel 
tener Zähigkeit nur aus dynastischen Gründen durch die Jahrhunderte gehalten hat 
ohne daß für sie gerade in dieser Grenzführung eine geopolitische  ı 
bestand oder besteht. 

Eine echte geopolitische Grenze in Ostdeutschland ist aber seit jeher de 
Fläming, ein zwar nicht sehr hoher, aber in frühen Zeiten von undurchdrin 
lichen Wäldern bedeckter Höhenzug, in seinem westlichen Teil die Wasserscheid 
zwischen Elbe und Havel, in seinem östlichen die zwischen Schwarzer Elster un: 
Spree. Schon in der Frühzeit der Besiedlung Ostdeutschlands, die von der zentrale: 
Stellung Magdeburgs aus vor sich ging, zeigte sich seine scheidende Wirkung in de: 
beiden Stoßrichtungen im Norden nach Brandenburg und Frankfurt an der Ode 
und im Süden nach der Mark Meißen und der Oberlausitz. Heute noch bildet er d 
Mundartgrenze zwischen Mittel- und Niederdeutsch gleicherweise wie die inner 
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preußische Provinzialgrenze zwischen Sachsen und Brandenburg, bis 1815 aber die 
zwischen Preußen und Sachsen. 

Die einst durch die verschiedenartige Besiedlung ihrer Ufer mit Germanen und 
Slawen stark trennende Elblinie ist längst für den größten Teil ihres Laufs über- 
wunden. Lediglich die Unterelbe, etwa vom Herantritt des sogenannten Balti- 
schen Höhenrückens bis zur Mündung ins Meer kann als feste Grenze angesetzt wer- 
den. Die Elbe ist hier auch schon derartig breit, daß sie ausschließlich trennt, nicht 
mehr, wie die meisten Ströme, verbindet. Als Grenze zwischen Mecklenburg und 
Holstein einerseits, Niedersachsen (Hannover) andererseits ist sie uralt. Man ver- 
gegenwärtige sich, daß zwischen Magdeburg und Hamburg lediglich vier Brücken 
die Elbe überqueren (bei Stendal, Wittenberge, Dömitz und Lauenburg), abwärts 
von Hamburg aber gar keine mehr. 

Eine echte alte geopolitische Grenze ist die deutsch-böhmische. Die „böh- 
mische Festung“ hat sich, wie kaum eine von der Natur begünstigt, durch die Jahr- 
hunderte als haltbar erwiesen. Es stellt sich heute als eines der größten Unglücke 
unserer Geschichte heraus, daß sie, trotzdem die mittelalterliche deutsche Sied- 
lung von allen Seiten über den Kamm der Sudeten bis tief in das Böhmische 
Becken hinein vordrang, dem Reiche verlorengegangen ist. Fast ringsum vom 
Deutschtum eingeschlossen, hat sich dennoch der tschechische Keil im germanischen 
Fleisch zu halten gewußt. Ob unter habsburgischer oder tschechischer Herrschaft, 
das Riesengebirge, das Erzgebirge und der Böhmer Wald blieben als Grenzen gegen 
Schlesien, Sachsen und Bayern konstant, und war ihre Gefahr auch 1866— 1918 ge- 
bannt, so hatten sie doch jahrhundertelang zuvor auf die innerdeutsche Entwick- 
lung entscheidenden Einfluß geübt und üben ihn heute wieder auf die deutsche 
Lage gegenüber dem Südosten Europas. 

Dasselbe gilt für das südwestliche Gegenstück. Sowohl die Sprachgrenze auf dem 
Kamm des Wasgau — politisch wechselnd als innerdeutsche, innerfranzösische 
oder deutsch-französische Grenze — liegt im Grunde unberührt seit Jahrhunderten, 
ebenso wie die dentsch> schweizerische, die — ‚geopolitisch unsinnig — sich 


im aber auf die innerdeutschen rar Grenzen“ zurückzukommen, so werden 
sie zum größten Teil natürlicherweise von Gebirgen gebildet. Eine charakteristische 
Ausnahme im Flachland bildet jene Grenze, die von der Unterelbe zum 
Harz läuft, im wesentlichen auf der Wasserscheide zwischen Weser und Elbe, 
zwischen Braunschweig und der Lüneburger Heide einerseits, Magdeburg und der 
Altmark andererseits. Vom Beginn der Territorien an hat sie sich gehalten und als 
wesensgemäß herausgestellt. 

Daran an schließt sich aber gleich ein Gebirge, das seine trennende Wirkung seit 
dem Zerfall der Herrschaft der Sachsen- und Frankenkaiser geltend gemacht hat: 
der Harz, der die ihn umgebenden Landschaften streng nach allen Himmelsrich- 
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tungen gliedert, wenngleich er, unter den Sachsenkaisern in einer politischen Hand 
zusammengefaßt, gewissermaßen als Mittelpunkt eines Kreises mit verschiedenen 
Sektoren betrachtet werden konnte. Schon das nördliche Harzvorland wird je nach 
den Flußgebieten der Elbe und Weser in einen östlichen und einen westlichen Teil 
zerlegt: jener mit Wernigerode, Blankenburg, Ballenstedt, Halberstadt und Quedlin- 
burg; dieser mit Harzburg, Goslar, Wolfenbüttel, Braunschweig und Hildesheim; 
südwestlich daran schließt sich das Gebiet um Clausthal-Zellerfeld, St. Andreasberg, 
Northeim und Göttingen; östlich das Gebiet um Aschersleben, Eisleben und Mansfeld. 
Völlig davon getrennt ist als fünftes der Südharz, der mit der Goldenen Aue bereits 
zum Thüringer Becken gehört, Walkenried, Memleben, Nordhausen und Sangerhausen. 

Als „feste Grenzen“ innerhalb Deutschlands dürfen ferner folgende Gebirgszüge 
angesprochen werden: das Rothaargebirge als Wasserscheide zwischen Rhein 
und Weser, als Grenze zwischen Franken (Hessen) und Niedersachsen (Westfalen); 
von hier nach Norden laufend die Wasserscheide zwischen Wupper und 
Ruhr, die unverrückt ebenfalls zwischen Niederfranken und Westfalen in gleicher 
Entfernung vom Rhein seit dem Ende der Völkerwanderung sich hinzieht und auch 
heute noch fast genau der Provinzialgrenze entspricht. Auf die hier vorliegenden 
Überschneidungen kommen wir unten zu sprechen. Die Rhön, insbesondere die 
Hohe Rhön, als Scheide dreier Landschaften: nach Süden in Verbindung mit dem 
Spessart als Grenze zwischen Franken (Oberfranken, Mainfranken) und Hessen; 
nach Norden als Grenze zwischen Thüringen und Franken als Wasserscheide zwi- 
schen Werra und Main und zwischen Thüringen und Hessen als Wasserscheide 
zwischen Werra und Fulda. Der Odenwald als Scheide innerhalb des gesamt- 
fränkischen Stammes nach Main- und Rheinfranken, innerhalb letzterer wieder 
nach Hessen und Pfälzern. Und schließlich in Süddeutschland jene klare und lang- 
gestreckte Grenze vom Fichtelgebirge bis zu den Alpen, die die Franken 
und Schwaben einerseits von den Bayern andererseits trennt. Sie zieht von Norden 
nach Süden über den Fränkischen Jura als Wasserscheide zwischen Main und Donau 
und geht dann in die sogenannte Lechlinie über, die sich in geringem Abstand öst- 
lich der Linie Donauwörth, Augsburg und Füssen hinzieht. 

Es ist hier auch der Ort, unter unserem Gesichtspunkt in großen Zügen die Ent- 
wicklung und den heutigen Stand der Volks- und Reichsgrenze zu betrachten. 
Sie zerfällt im wesentlichen in drei Fronten, die in sich wieder in Abschnitte unter- 
geteilt sind: die West-, Süd- und Ostgrenze. Klein im Verhältnis dazu tritt die 
Nordgrenze in Schleswig hinzu, wie alle anderen ein Gegenstand jahrhunderte- 
langen Kampfes mit dem Nachbarn. Befand sich lange Zeit theoretisch die Reichs- 
grenze an der nordschleswigschen Grenze gegen Dänemark, so lag die dänische 
Grenze praktisch doch durch die Personalunion auf der Linie Hamburg—Lübeck. 
Erst die Ereignisse des Jahres 186/, schufen hier Klarheit zugunsten des Deutsch- 
tums, das sich im Nord-Ostsee-Kanal sein Denkmal setzte. Durch das Versailler 
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Diktat vermochten die Dänen gleich den Hyänen des Schlachtfeldes Schleswig zu 
zerreißen und seine nördliche Hälfte an sich zu bringen. 

Unsere Westgrenze gar ist das Ergebnis tausendjähriger Auseinandersetzung. 
Das Trümmerfeld des Lotharingischen Reiches, das nach seinem Untergang einst 
fünfhundert Jahre zum Deutschen Reiche gehörte, liegt heute in Gestalt einer Reihe 
von Pufferstaaten (Niederlande, Belgien, Luxemburg und Schweiz) zwischen Deutsch- 
land und Frankreich. Seit dem 15. Jahrhundert ist das Reich hier stets nach Osten 
gewichen und befindet sich heute in einer geopolitisch höchst ungünstigen Lage. 
Nirgends fällt die Reichsgrenze mit der des germanischen Volkstums zusammen. Die 
Abbröckelung begann mit dem Abbrechen der beiden Flanken des Rheins, der 
Quelle und der Mündung: vom ı4. bis 17. Jahrhundert vermochten die Schweiz 
und die Niederlande sich aus dem Reiche zu lösen, und heute ist ihnen sogar die 
Erinnerung an ihre ehemalige Zugehörigkeit schon peinlich. Dann aber begann mit 
dem Jahre 1552 der mit unerhörter geopolitischer Konsequenz beharrlich durch- 
geführte Vormarsch Frankreichs an den Rhein, der Frontalangriff gegen das Reich. 
Auch hier ein Erfolg auf der ganzen Linie. Kaum weiß man es heute in Deutsch- 
land noch, daß vor wenig mehr als 200 Jahren noch ganz Lothringen und bis zur 
Französischen Revolution das heutige Belgien zum Reiche gehörten. Es konnte da- 
hin kommen, daß das urdeutsche Elsaß zum Zankapfel seit 1648 wurde; hier hat 
Frankreich seit 191g wiederum den Rhein und damit das ewige Ziel seiner gesamten 
Politik erreicht. Schlug auch die Rheinland- und Ruhrgebietbesetzung ebenso fehl 
wie der Separatistenspuk und der Versuch einer Absplitterung des Saarlandes, die 
Lage des Reichs im Westen bleibt geopolitisch schlimm genug: im Südwesten drückt 
Frankreich in der Stoßrichtung quer durch Süddeutschland durch die Further 
Senke nach der Tschechoslowakei, im Abschnitt nördlich davon sein Trabant, der 
flämisch-wallonische Zwitter Belgien auf die Linie Aachen— Trier. Der Rhein war 
ehemals die Mittelachse des Reichs, heute ist er in die Verteidigungsstellung gerückt. 

Die Südgrenze ist demgegenüber schon durch den naturgegebenen Alpenwall 
von vornherein bei weitem gefestigter. Immerhin zeigt auch hier die wehrpolitische 
Lage, wo wir stehen: Italien ist im Besitz des Brenner, und München liegt unter 
seinen Geschützen. Einst war die Südkette der Alpen die Grenze des Reiches, und 
dem Volkstum nach sind sie noch heute deutscher Lebensraum, wenngleich es staat- 
lich auf drei europäische Länder verteilt ist: auf die Schweiz, wo es bis ins obere 
Rhonetal (Sitten) hineinreicht; auf Italien, wo es mit Südtirol durch die Etsch am 
Po-Gebiet teilhat; schließlich auf Österreich, das in sich wieder in mehrere natür- 
liche Teillandschaften zerfällt. Dieses hat am Bodensee- und Lechgebiet einen klei- 
nen Anteil an der schwäbischen Stammeslandschaft in Gestalt von Vorarlberg; am 
unmittelbaren, engeren bajuwarischen Stammesgebiet durch Inn und Salzach in 
Gestalt von Tirol und Salzburg; dagegen schieben sich Ober- und Niederösterreich, 
Kärnten, Steiermark und das Burgenland weit gegen fremde Volkstümer vor; sie 


nn. 
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sind auf drei von vier Seiten umgeben von Italienern, Südslawen, Ungarn, Slowaken 
und Tschechen. 

Hier beginnt die riesenhafte Ostgrenze des Reiches, die — abgesehen von der 
schon erwähnten Böhmischen Festung — einen grundsätzlich anderen Charakter 
trägt als die in Dorf für Dorf seit Jahrhunderten festgelegte westliche Volkstums- 
grenze “und die in der scharfen Klüftung des Gebirges ebenso erstarrte Südgrenze. 


“ Von einer solchen Grenze kann im Osten gar keine Rede sein. Sie ist eine durch 


und durch aufgelockerte Stellung mit zahllosen Vorposten. Von Oberschlesien zieht 
sie sich in schier endloser Weite, ungegliedert durch jedwede Gebirge bis ins Memel- 
land. Kaum daß irgendwo Wasserscheiden oder Sumpfgebiete Anhaltspunkte einer 
natürlichen Grenze böten; das dürfte höchstens für die masurische Seenplatte gelten. 
Im übrigen ist hier die Grenze zu allen Zeiten rein durch machtpolitische Verhält- 
nisse bestimmt worden, von den Tagen des Deutschen Ordens bis zum Diktat von 
Versailles. Deutschtum und Polentum liegen hier in jahrhundertelanger Ausein- 
andersetzung, deren Ausgang sich keineswegs absehen läßt. Der heutigen polnischen 
Herrschaft im Korridor und Posen, der Absplitterung Danzigs — Gebiete weithin 
deutschen Volkstums — entsprach von 1795 bis 1807 die ebenso übertrieben weit 
vorgeschobene Stellung Preußens weit nach dem eigentlichen Polen hinein, ein-: 
schließlich der Stadt Warschau. Solche Schüsse über das Ziel hinaus rächen sich) 
stets von selbst. Indes ist es nicht unsere Aufgabe, politische Prognosen zu stellen.. 
Soviel aber ist festzuhalten, daß unsere Ostgrenze völlig zertrümmert ist; als un-- 
erschütterliches Bollwerk ragt das Ordensland Preußen aus der polnisch-litauischen: 
Flut empor, eine natürliche, kaum je einzunehmende Festung. Das Deutschtum i | 
Baltikum gar scheint heute vom Reiche abgesprengter denn je zu sein und in seinem 
Bestande am ernstesten gefährdet; auch hier herrschte einst der Deutsche Orden, 
freilich nicht auf der Grundlage bäuerlicher Siedlung, sondern lediglich durc | 
städtisches Bürgertum und schachbrettartige Verteilung einer Herrenschicht von 
Großgrundbesitzern. Daß dies aber eben nicht ausreicht, hat uns die Geschichte 
deutlich genug gelehrt, sowohl im frühen Frankenreich, in dem Gallien auf diese 
Weise germanisch beherrscht war, genau so wie im Baltikum. Allein die bäuerliche 
Siedlung im unmittelbaren Anschluß an den Volkskörper selbst ist es, welche Neu- 
land dauernd dem Volkstum zu sichern vermag. 


III 


Ebenso notwendig wie dieser kurze Abriß einer Geopolitik der deutschen Grenzer 
ist eine grundlegende und allgemeine Betrachtung der deutschen Geschichte, sowei- 
sie unsere Probleme berührt. Die deutsche Geschichte ist bis heute im ganzer 
tragisch verlaufen. Die Kaiser des Ersten Reichs haben sich nicht ihrem Titel ent 
sprechend als ‚„allezeit Mehrer des Reichs“ erwiesen. Wenn der Erfolg entscheiden 
ist, so hat er gegen sie entschieden. Als der letzte von ihnen die Krone aus de 
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Hand legte, bot das Reich — wenn man von einem solchen überhaupt noch reden 
durfte —, von außen betrachtet, ein Bruchstück, wenn nicht einen Trümmerhaufen, 
im Innern ein Zerrbild des deutschen Volkes dar. Trotzdem lebte die Idee des 
Reiches weiter. 

Für unseren Blickpunkt sind vor allem folgende Gebiete und innerhalb ihrer 
folgende Etappen wichtig: die Grundlage der inneren Struktur des deutschen Vol- 
kes bilden — wie schon erwähnt — neben den Landschaften die Stämme, nach 
einem Wort des Führers ‚die gottgewollten Bausteine des deutschen Volkes“. So wie 
sie in ihrer landschaftlichen Verteilung aus der Völkerwanderung hervorgegangen 
sind, stellen sie gewissermaßen das deutsche Urbild dar, das im Lauf der Jahr- 
hunderte wohl verzerrt und verunstaltet werden konnte, das aber bis auf den 
heutigen Tag, unter der Oberfläche verdeckt, sein ureigenstes Antlitz zu bewahren 
gewußt hat. Gewiß besteht es nicht mehr wie vor tausend Jahren aus den vier gro- 
ßen Stämmen, den Sachsen, Franken, Schwaben und Bayern, zu denen noch die 
beiden kleineren der Friesen und Thüringer hinzukamen — sie haben sich in sich 
aufgespalten und überdies alle an ihrem Teil Neustämme gebildet. Der Unterschied 
zwischen den Alt- und Neustämmen westlich und östlich der Elbe ist — wie eben- 
falls bereits erwähnt — noch heute deutlich bemerkbar. Die Großtat des deutschen 
Mittelalters haben wir in der Gewinnung Ostdeutschlands, in der Eindeutschung des 
Neulands zu erblicken. Alle deutschen Stämme sind daran beteiligt, in ihrem Anteil 
aber sehr verschieden je nach Maßgabe ihrer geopolitischen Lage und der ihnen 
innewohnenden kolonisatorischen Fähigkeiten. Während sich der schwäbische Stamm 
durch beides wenig auszeichnete und — eingebettet in andere deutsche Stämme und 
romanisches Volkstum — nur hie und da Anteil nahm an der Besiedlung von Land- 
schaften, die geopolitisch keinen Zusammenhang mit ihm hatten, wie dem Banat 
oder Ostpreußen, hat sein östlicher Nachbar, der bajuwarische Stamm, die Ein- 
deutschung Österreichs (des Ost-Reichs) vollbracht. Erst die geopolitisch nicht sehr 
kluge Maßnahme der Trennung durch Friedrich den Rotbart hat hier eine für das 
Deutsche Reich unheilvolle Entwicklung eingeleitet; unter kräftigen eigenständigen 
Herrscherhäusern richtete Österreich seinen Blick immer ausschließlicher nach dem 
Süden ohne genügende Verkoppelung mit dem Reiche, während Bayern, in seiner 
Bewegungsfreiheit gehemmt, sich auf einen kleinen Gesichtskreis beschränkt sah, der 
es ihm lediglich gestattete, die Siedlung seines Stammes über den Böhmer Wald 
gegen das Tschechentum vorzutreiben. Ganz anders die Franken, die sich durch eine 
schon frühe Beherrschung Thüringens den Siedlungsweg nach Nordosten vorbehalten 
hatten und von hier aus, südlich des Fläming vorstoßend, im Verein mit den Thü- 
ringern entscheidenden Anteil an der Eindeutschung Obersachsens und Schlesiens 
nahmen. Hierbei ist aber schon der räumlich gedehnteste und durch seine geo- 
politische Lage auf das Siedlungswerk geradezu hingewiesene Stamm der Sachsen 
wesentlich beteiligt. Ihm fiel in verschiedenen räumlichen und zeitlichen Abschnitten 
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der größte Teil des ostelbischen Siedlungswerkes zu, und das Deutschtum der drei 
Landschaften Mecklenburg, Pommern und Brandenburg ist das Ergebnis seiner 
zähen Arbeit. Auch an anderen Landschaften ist er beteiligt. Geradezu symbolisch 
aber ist es, daß das am weitesten vorgeschobene deutsche Siedlungsland, Ostpreußen, 
fast gleichmäßig das Ergebnis einer Besiedlung durch alle deutschen Stämme ist. 
(Eine Mundartkarte von Ostpreußen zeigt deutlich die scheinbare Systemlosigkeit 
der Durcheinandersiedlung, in Wirklichkeit den Anteil aller Stämme.) Das weite 
norddeutsche Gebiet von Hamburg bis Halberstadt und von Magdeburg bis Calais 


barg einen unerschöpflichen Menschenvorrat in sich, von dem sich heute kaum mehr 


feststellen läßt, welcher Teil den anderen an kolonisatorischer Tatkraft übertroffen 
hat, ob die Niedersachsen im engeren Sinn, ob Ost- oder Westfalen, Friesen, Nieder- 
länder oder Flamen. Nur die mundartliche Zugehörigkeit, Geschlechts- und Orts- 
namen bieten uns heute noch gewisse Anhaltspunkte, doch sind sie unsicher genug 
zur Bestimmung sicherer Anteile. Nichts aber zeigt so deutlich die geopolitische 


Situation des deutschen Ostens im Mittelalter wie der geschichtlich verhältnismäßig 
klar vor uns liegende Vorgang der Besiedlung selbst. Zwei Namen deutscher Führer 


sind hier mit ehernen Lettern in das Buch unseres Werdegangs eingetragen: Hein- 


rich der Löwe und Albrecht der Bär. Beide gingen von der Basis des Harzvorlandes | 


aus; diesem fiel der südliche, jenem der nördliche Abschnitt der Elblinie zu. | 
Albrecht der Bär sah von den Stammsitzen der Askanier in Ballenstedt und Aschers- | 
leben aus zwei Stoßrichtungen vor sich, deren Angelpunkt Magdeburg und deren 
Nahtlinie der Fläming war. Den südlich der Waldhöhe liegenden Abschnitt über- | 


nahmen alsbald die Wettiner, die von der Saalelinie (Halle—Merseburg—Naum- 
burg) aus die Mark Meißen erwarben. Von Magdeburg und der Altmark aus aber 


schob sich der Bär nach Brandenburg hinein vor in das Einzugsgebiet der Spree und 


der Havel, deren Mündung in die Elbe zugleich seinen Machtbereich von dem des 
Löwen schied. Alle diese Grenzen sind, wie wir bereits erwähnt haben, als ‚‚feste‘‘ 
Grenzen bis heute anzusprechen. Von der Grundstellung Lüneburg— Lübeck aus 
ging schließlich die Eindeutschung des nördlichen Abschnitts an der Ostsee vor 


sich: der Landschaften Mecklenburg und Pommern, deren Küste zugleich den 
Grund für die später hier entstehende Hanse legte. Sie, deren Gedanke zuerst in 


den Städten Lübeck, Wismar, Rostock und Stralsund entstand, hat, nachdem die 
reckenhaften Führergestalten des ostdeutschen Siedlungswerkes längst ins Grab 


gesunken waren, im Verein mit dem Deutschen Orden deren Geist weitergetragen | 


und die deutsche Herrschaft über die Ostsee zu ungeahnter und seitdem nie wieder 
erreichter Blüte geführt. Die Namen der Hochmeister Winrich von Kniprode und 
Hermann von Salza leuchten im gleichen Lichte wie die früheren Vorkämpfer ım 
Osten. Zwischen Pommern und dem Ordensland aber blieb ein machtpolitisch da- 
mals belangloses, für die völkische Verbindung aber höchst wichtiges Stück nur 
mangelhaft mit deutschem Blut durchdrungen; das gleiche galt und gilt für den 
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inneren Winkel zwischen Ostsee und Oder. Hier führten keine großen Straßen, 
das Netze- und Warthegebiet zog keinen Kolonisten an; es war ein totes Niemands- 
land. — Für all dies hatten die deutschen Könige, deren Stammgebiet sich immer 
weiter nach Süden zog und von den Sachsen über die Franken zu den Schwaben 
wanderte, infolge ihrer Italienpolitik im Zusammenhang mit der universalistischen 
Kaiseridee keinen Sinn. Man darf sogar sagen, daß die Besiedlung Ostdeutschlands 
nicht nur neben der Italienpolitik her, sondern trotz ihrer und sogar gegen sie er- 
folgte. Während dieser ersten Entwicklungsperiode der deutschen Landschaften und 
Stämme, die von der Mitte des 9. bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts anzusetzen ist, 
waren innerdeutsche Landschaftsprobleme so gut wie nicht oder jedenfalls nicht 
entscheidend vorhanden. 

Sie gewannen erst an Raum, nachdem sich das Königtum endgültig in Italien 
festgesetzt und dadurch seine deutsche Stellung derartig geschwächt hatte, daß es 
nunmehr den schon lange an seinem Bestande nagenden partikularen Gewalten zum 
Opfer fiel. Der Vertrag von weltgeschichtlicher Bedeutung, den man als den Grund- 
stein des Deutschen Reiches in bezug auf einen eigenen Lebensraum bezeichnen 
darf, war der von Verdun im Jahre 843. Ihm stehen von gleicher Bedeutung für 
die innerdeutsche Raumgeschichte zwei Gesetze aus den Jahren 1220 und ı231 zur 
Seite. Durch sie wurde jene unheilvolle Landeshoheit der deutschen Fürsten be- 
gründet, die ihr staatsrechtliches Ende erst mit dem Reichsstatthaltergesetz von 1933 
fand. Das Stammesherzogtum, das aus urmäßigen Bindungen der deutschen Vorzeit 
heraus im 9. Jahrhundert auf der räumlichen Grundlage geopolitisch gut ausgewoge- 
ner Landschaften kraftvoll entstanden war und sich während der besten Zeit des 
Mittelalters in seiner ganzen Bedeutung erhielt, zerfiel seit dem 13. Jahrhundert in 
rapidem Absturz in Dutzende — und im späteren Verlauf der Geschichte in Hunderte 
von mittleren und kleinen Teilräumen, die nur in den seltensten Fällen auf land- 
schaftliche Geschlossenheit Anspruch machen konnten. Sie waren, ohne Schwerpunkt 
in sich selbst, wohl das Ergebnis privatrechtlicher Teilungen und Erbverträge, keines- 
wegs aber die Verwirklichung großer geopolitischer Ideen. Was einst das Stammes- 
herzogtum dargeboten hatte, das zeigten seit ı/495 noch einmal die zehn Reichs- 
kreise in zwar spätgotisch verzerrter, aber doch im großen noch erkennbarer Form. 
Es blieb ein untauglicher Versuch am schon untauglich gewordenen Gegenstand. 
Waren die Kräfte, die das Reich in geschlossenen Teilräumen nach Maßgabe seiner 
ursprünglichen landschaftlichen und stammesmäßigen Gegebenheit zu neuem Leben 
erwecken wollten, auch von bestem Wollen und klaren Erkenntnissen durchdrungen, 
so scheiterte doch alles am Widerstand des schon allzu fest in seiner Position er- 
starkten Landesfürstentums. Dennoch blieb in Gestalt der Reichskreise die urdeutsche 
Form wenigstens in Resten bis zum Untergang des Ersten Reiches erhalten. Das Ant- 
litz der deutschen Landschaften und Stämme aber verschwand unter der Maske des 
Territorialfürstentums, das schließlich zum ‚„Reichsmonstrum‘“ mit seinen mehr als 
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dreihundert Vaterländern ausartete. Aus dem Zusammenbruch von 1806 rettete nur 
etwa ein Zehntel von ihnen sein Dasein. Daß in diesem jahrhundertelangen Auf- 
lösungsprozeß die Reichsgrenzen nicht standhielten und auch gar nicht gehalten 
werden konnten, bedeutet eine weitere besondere Tragik unserer Geschichte, deren 
oben schon gedacht worden ist. Nichtsdestoweniger ist der Teilgrenzverlauf des einen 
oder anderen Zwergstaates als Teil eines älteren größeren Verbandes oft für die 
Grundstruktur einer Landschaft sehr bezeichnend. Und immerhin haben sich im 
Ersten Reich neben der Unzahl kleiner und kleinster Bildungen auch solche ergeben, 
die einen geopolitischen Raum wenigstens annähernd erfüllten. Das gilt nicht nur, 
wie schon gedacht, von Altbayern (vor 1806) und Österreich, sondern auch vom 
alten Hessen, Hannover und Sachsen sowie vor allem von Brandenburg und Preu- 
ßen. Was die napoleonische Zeit und ihr Abschluß, der Wiener Kongreß, freilich 
an landschaftlichen Umwälzungen und Neubildungen hervorgebracht hat, spottet im 
allgemeinen jeder wahrhaft deutschen Geopolitik — man denke dabei nur etwa an 
ein Gebilde wie Baden. Dennoch hielt sie ‚der gott- und rechtlose Souveränitäts- 
schwindel der deutschen Fürsten“, wie kein anderer als Bismarck es 1861 bezeich- 
nete, aufrecht. 

Konnte auch er selbst über die Gegebenheiten seiner Zeit nicht hinaus, so hat er 
doch im Rahmen des Möglichen deutsche Geopolitik verwirklicht. Die nur schein- 
bar brutale Ausbreitung Preußens über den norddeutschen Raum erst hat ihm das 
Übergewicht verschafft, das zur Schöpfung des Zweiten Reiches die Voraussetzung 
bildete. Bismarck hat nach diesen Erwerbungen ihre landschaftliche und stammes- 
mäßige Neuordnung vorgeschwebt, wie sie aber infolge örtlicher Widerstände nicht 
durchgeführt werden konnte. Immerhin ist das Wachstum Brandenburg-Preußens 
seit 1648 so entscheidend von geopolitischen Grundsätzen getragen, es entspricht seit 
jeher seine innere Einteilung in Bezirke und Provinzen so sehr den Maßgaben land- 
landschaftlicher und stammesmäßiger Anschauungen, daß wir im besonderen Teil! 
fast bei jeder der einzelnen deutschen Landschaften darauf zurückkommen müssen. , 

Auf diesem Boden und aus diesen Gesinnungen heraus ist das Zweite Reich einst 
erstanden; indessen hatte sich eine Entwicklung angebahnt, die seinen Volksbestand: 
aufs ernsteste zu gefährden drohte. Entgegen der gesunden und natürlichen Aus- 
breitungsrichtung unseres Volkstums im Mittelalter nach Osten setzte nunmehr 
durch die Industrialisierung des Westens eine Ost-West-Bewegung ein, die zu einer 
verhängnisvollen Entvölkerung des Ostens und zu einer ungesunden Übervölkerun 
des Westens führte. Trotzdem, als das Erste Reich sich zwar materiell in sich selbst 
zersetzt, geistig aber sein Leben, unter der Oberfläche verdeckt, weitergeführt hatte, 
erging es der Idee des Ganzen, des Reichs, wie den Ideen seiner Glieder, der Land- 
schaften und Stämme: Ideen sterben nicht, bis ihr letzter Träger vom Erdbode 
verschwunden ist. Diese Idee aber ist im Begriff, ihre stärkste Verkörperung i 
Dritten Reich erst zu erfahren. 
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HANSJULIUS SCHEPERS: 
Geopolitische Grundlagen der Raumordnung im Dritten Reich 


Raumordnung soll in diesem Rahmen in doppeltem Sinne aufgefaßt werden: in 
einem innen- und einem außenpolitischen. Ersterer ist das Arbeitsgebiet der Reichs- 
stelle für Raumordnung, letzterer interessiert bei der Fragestellung Geopolitik und 
Raumordnung deshalb, weil die Geopolitik zunächst sehr stark außenpolitisch ge- 
richtet war und von dieser Seite her mit ihrer zunehmenden wissenschaftlichen 
Vertiefung dann immer stärkeres innenpolitisches Gewicht bekam. Die völkische 
Notwendigkeit, innerhalb der Reichsgrenzen praktische, organische Raumordnung 
zu betreiben, geht Hand in Hand mit der außenpolitischen Notwendigkeit, auch 
den zwischenstaatlichen Raum begrifflich zu ordnen und in seiner lebendigen Be- 
wegung aus den Forderungen von Raum und Rasse zu erkennen. Beide Arten der 
Raumordnung dienen im höchsten Maße dem Vaterland: die eine verleiht durch 
organischen Binnenbau dem Reich die Gewähr der Festigkeit und Dauer und macht 
ss zu einem Machtfaktor nach außen, die andere setzt das Reich instand, die innere 
Stärke nach außen erfolgreich anzuwenden, denn erst die genaue Kenntnis der 
blut- und bodenbedingten Stärken und Schwächen des Daseins und der Ziele 
inserer zwischenstaatlichen Partner ermöglicht außenpolitische Dauererfolge. 


Träger der Raumordnung 


Was dem deutschen Volke fehlt und ihm daher anerzogen werden muß, das ist 
sin natürlicher politisch-geographischer Verstand, der das eigene Land ebenso wie 
Jıe weltweiten Räume und Völker ‚so sieht, wie sie wirklich sind, und nicht so, 
vie mancher sie sich erträumt‘“ (von Drygalski). Es ist — wie der Nationalsozialis- 
nus richtig erkannte — eine deutsche Staatsnotwendigkeit, eine politische Schicht 
u erziehen, die in Zukunft Träger des Staates und Reichsgedankens sein soll. 
Träger des Staates kann aber nur sein, wer die Verflechtung von Staat, Volk und 
faum und die sich daraus ergebenden Kräfte und Gefahren erkennt und weiß, 
laß man einen Staat nur unter Staaten sehen kann. Träger des Staates kann also 
ur der sein, dessen politisches Denken nicht an den staatlichen und völkischen 
srenzen aufhört. Das deutsche Schicksal wird auch in Zukunft unter dem Primat 
ler Außenpolitik stehen — einer Außenpolitik allerdings, die nur aufbauen kann 
uf einer gesunden Innenpolitik, zu deren stärkstem Pfeiler wiederum die Raum- 
rdnung gehört. 

Die Erkenntnis von der untrennbaren Verbundenheit von Außen- und Innen- 
olitik weist der Geopolitik, die wir als die Staatslehre des Nationalsozialismus 
jezeichnen, eine ungeheure Erziehungsaufgabe zu. Erkennen wir die Mahnung der 
leutschen Geschichte, die uns als Hauptfehler der hinter uns liegenden Zeit auf- 
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zeigt, daß die Sprache des Raumes nicht verstanden wurde! Wohl verzeichnet die 
Geschichte der Deutschen eine Reihe heroischer Einzelpersönlichkeiten, die Volk 
und Reich zeitweilig auf stolze Höhen führten, niemals aber besaß Deutschland eine 
politische Schicht, die imstande gewesen wäre, das Werk jener Großen aus 
tiefem Wissen um die Grundlagen jeden politischen Seins und Handelns, aus dem 
Wissen um die Beziehungen von Raum und Rasse zu bewahren und fortzuführen. 
Diese politische Schicht werden wir uns schaffen, diese Schicht, die den Geist zu 
bewahren versteht, aus dem allein ein Staat sich seine innere Ordnung zu geben 
und in dem er sein äußeres Handeln auszurichten vermag, den Geist, der lebt in 
den tausendfältigen, ewigen Beziehungen von Blut und Boden. 

Organische innere Ordnung und raumgerechte Staatsführung nach außen sind 
ohne einander nicht denkbar. Erst wenn der heimische Lebensraum gesichert ist, 
kann ein Volk den Blick auf weltweite Ziele richten, tut es das nicht, dann ver- 
liert es sich und wird, wenn es wertvoll ist, zum Kulturdünger fremder Nationen! 
Sicherung des Heimatbodens aber ist Raumordnung, sinnvolle Abstimmung der 
Siedlung, der Land- und Industriewirtschaft, des Verkehrs und vor allem der Ver- 
waltung auf die Gegebenheiten der Landschaft, mit dem Ziel, die Lebensgemein- 
schaft in der Raumgemeinschaft zu schaffen. Das Maß der inneren Festigkeit dieser 
Raumgemeinschaft wird entscheidend sein für die außenpolitische Geltung und Be- 
wegungsfreiheit unseres Reiches. Entscheidend für das Maß jener inneren Festig-: 
keit aber wird die Anwendung richtig verstandener Geopolitik sein. 


Vom Wesen der Geopolitik 


Arbeitsgrundlage und Aufgabe der Geopolitik als der Wissenschaft von der Erd-. 
verbundenheit politischer Vorgänge werden von der Tatsache bestimmt, daß i 
Erkenntnisse nicht an der Gegenwart haltmachen, sondern in die Zukunft weisen; 
denn der Boden ist etwas Unveränderliches, und infolgedessen sind auch sein 
Wirkungen auf den Menschen etwas Bleibendes. Die höchste, verantwortungsvollste 
und schwierigste Aufgabe der Geopolitik, die politische Prognose, wurde von der 
exakten Wissenschaft zum Anlaß genommen, gegen diese „wahrsagerische Kunst- 
lehre“ zu polemisieren. Diese Wissenschaft, deren hervorragendstes Kennzeichen i 
einer vergangenen Epoche die Unverbundenheit mit den lebendigen völkische 
Strömen, die ängstliche, formalistische Trennung und Abkapselung der Disziplinen 
und Fakultäten war, übersah dabei, daß gerade eine Lehre wie die Geopolitik, die 
als sogenannte „Brückenwissenschaft‘ berufen ist, das Trennende der alten Diszi-l 
plinen in eine organische Verbundenheit umzuwandeln, ihr das zu geben vermag 
was die junge Generation immer wieder von ihr forderte: die lebendige sinn-L 
volle Ganzheit. Die Wissenschaft ist heute nur noch denkbar in engster Verif 
bindung mit Volk und Staat, nur wenn sie selbst im Lebendigen wurzelt, kann sii 
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las Leben in Vergangenheit und Gegenwart erklären und vermitteln und damit 
‚räger der Zukunft sein. 

Geopolitik ist Wissenschaft vom Staat und vom Volk, vom Raum und von der 
lasse, sie dringt als Forschung über die biologischen Gesetzmäßigkeiten des Staats- 
ind Völkerlebens zum Urgrund des Seins vor und sucht die natürlichen Quellen des 
ölkischen und staatlichen Lebens sowohl innerhalb der Staatsgrenzen als auch in 
ler zwischenstaatlichen Gemeinschaft auf, ‚sie befreit sich von der eigentümlichen 
\uffassung, daß lediglich Rechtsformeln, daß Verträge im Sinne Rousseaus das 
taatliche Gemeinleben begründen und tragen‘ (v. Schumacher). Wenn in der Er- 
enntnis ihrer großen Aufgabe die Geopolitik von ihren Trägern in den Mittelpunkt 
es Interesses der deutschen theoretischen und praktischen Wissenschaft gestellt 
yurde, so ist das geschehen im Bewußtsein höchster Verantwortung und im Wissen 
ım die Tatsache, daß die Geopolitik als angewandte Wissenschaft nur dann ihren 
yahren Wert behält, wenn sie sich ihrer steten Verwurzelung in der exakten 
Vissenschaft bewußt bleibt. 

Es würde im Rahmen dieser Ausführungen zu weit führen, nun alle Raum- 
aktoren in ihrer Einzelwirkung auf das innen- und außenpolitische Geschehen 
u schildern, ich will mich daher auf Andeutungen im Rahmen einiger plastischer 
eispiele beschränken. Wo wir auch das Werden, Blühen und Vergehen von Reichen 
n der Geschichte verfolgen, immer sehen wir, daß in ausschlaggebendem Maße der 
taum bedingende Ursache war. Die Beschaffenheit des Bodens, der Einfluß von 
lıma und Bewässerung, von Tier- und Pflanzenwelt, die Art, Gestaltung und 
löhenschichtung der Gebirge, Wald- und Weidelandschaften, die Lage zum Meer 
nd die verkehrsgeographische Struktur haben ganz bestimmte Wirkungen aus- 
elöst, die sich planvoll untersuchen und gliedern und damit auch einer gewissen 
'orausschau zugänglich machen lassen. So erkennen wir im biologischen Wachstum 
es Volkskörpers wie in der räumlichen Ausweitung und im Binnenbau der Staaten 
ı weitgehendem Maße Gesetzmäßigkeiten, die im Raum begründet sind. Die Tat- 
ache, daß in der Geschichte Völker immer dann unterzugehen drohten, wenn sie 
ich innerlich der natürlichen Grundlage von Rasse und Kultur: ihrem Boden, 
ntfremdeten, beweist, daß der Raum auch in die Seele des Volkes seine tiefen 


‚unen gegraben hat. 


Kerntatsachen deutscher Geopolitik 
In dieser Erkenntnis sei hier — ausgehend von einem Vergleich mit Frank- 
eich — einmal das Problem des deutschen Lebensraumes betrachtet. Frankreich 
esitzt einen natürlichen Zentralraum, das Pariser Becken. Radial von diesem Becken 
'rahlen die Flüsse aus. Das Rhonetal als einziges, das keinen natürlichen Anschluß 
n den Zentralraum hat, ist durch eine Reihe von Kanälen über Loire und Yonne 


it der Seine verbunden. Dieses Zusammenströmen und Ausstrahlen aller staats- 
y* 
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tragenden Kräfte von einem zentralen Raum verlieh dem F ranzösischen Reich eine 
außerordentliche organische Festigkeit im Innern und dadurch auch eine konse- 
quente Stärke nach außen. Man braucht nur in der Geschichte zu verfolgen, mil 
welch beispielloser Folgerichtigkeit Frankreich etwa seine Rheinpolitik betrieb. Und 
wer nach den tieferen Gründen fragt, dem zeigt sich klar und deutlich, daß deı 
französische Raum mit seiner innerlich und äußerlich stärkenden Zentralisierungs- 
kraft in allererster Linie Grundlage und Triebkraft dieser Politik war. Ein völlig 
anderes Bild sehen wir bei Deutschland. 

Deutschlands zentrale Lage ist mit Recht als „Zwischenlage“ bezeichnet worden, 
als Zwischenlage nämlich zwischen dem geographisch reichgegliederten Westrand 
des eurasischen Kontinents, in dessen abwechslungsreichen, malerischen Landschaften 
reiches Kulturleben sich mannigfaltig entwickelte, und dem eintönig weiten euro- 
päischen Ostraum, der hinüberleitet in die schwermütige Endlosigkeit Asiens, von 
wo „die Riesenmassen der asiatischen Proletariervölker nach jahrhundertelanger 
Stagnation sich lauernd zu neuem Aufbruch rüsten“ (Hein: Der deutsche Raum 
[1935]). Zwischen dem russischen Koloß, dessen leidensgewohnte Menschheit von 
asiatischen Zwingherren zum Kampf für das verzerrte Bild eines uralten, utopischen 
Menschheitsideals aufgepeitscht wird, und dem völkisch und kulturell zergliederten 
Westen mit seiner kapitalistischen Lebensform liegt der deutsche Lebensraum, geo- 
graphisch weder dem Westen noch dem Osten wirklich zugehörig. Diesem deutschen 
Lebensraum fehlte nicht nur die klare Abgrenzung gegen diese beiden gegensätz- 
lichen Welten, ihm fehlte auch der geschlossene innere geographische Aufbau. In 
diesem Raum vollzog sich das historische Schicksal des deutschen Volkes unstet 


irrend und wechselnd zwischen Höhen und Tiefen, ziellos schwankend zwischen 
Ost und West. Der deutsche Lebensraum war durch Jahrtausende unser historisches 
Schicksal, er wird es für Jahrtausende bleiben. Das Schicksal hat uns Deutsche ir 
die Mitte der alten Welt hineingestellt und uns damit die verantwortungsvolle Auf 
gabe gewiesen, in diesen Raum hineinzuwachsen, ihn zu erfüllen und damit zum 
Mittler zu werden zwischen Ost und West, Nord und Süd. | 

Diese Aufgabe schien zunächst unlösbar. Der deutsche Lebensraum besaß kein 
Hauptstadt, keine natürliche Grenze, keine natürliche außenpolitische Orientierungf 
Viele Möglichkeiten waren gegeben, aber für keine gab der Raum eindeutig dif 
Richtung an. Deutschland besaß und besitzt keinen natürlichen Zentralraum, d 
als Reichskern allen anderen durch seine raumpolitische Lage überlegen ist unf 
als stets neu zusammenfassende und kraftausstrahlende Mitte die Außenlandschafte 
zur Grenzwacht stärkt und zum systematischen Vortreiben der Grenzmarken b 
fähigt. Schon längst hatte Frankreich in Paris seinen natürlichen Zentralraum u 
damit seine unverrückbare außenpolitische Linie zum Rhein gefunden, als i 
Deutschland die Reichshauptstadt noch von einer Ecke des Reiches zur ande 
wanderte. Wenn wir uns die geopolitische Bedeutung der Hauptstadtreihe: Aacher 
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Frankfurt, Regensburg, Prag, Wien, Berlin vor Augen halten, dann wird uns klar, 
daß die mangelnde Schwergewichtslage unser innerlich und äußerlich zerfahrenes 
politisch-historisches Schicksal bedingen mußte. Alle Möglichkeiten standen Deutsch- 
land offen: stärkste Landmacht konnte es werden, ebenso aber auch zweite See- 
macht der Erde, die Sizilienpolitik der staufischen Kaiser stritt um den Vorrang 
mit der Ostpolitik, die den Ritterorden bis zum Finnischen Meerbusen und Preu- 
ßens Außenpolitik bis zu den polnischen Teilungen führte, aber für keine dieser 
widerspruchsvollen Möglichkeiten schrieb der Raum das Gesetz des Handelns vor. 
Das Schicksal hat dem deutschen Volk ein Raumgesetz versagt, 
unter dem es instinktsicher seinen Weg durch die Geschichte zu 
gehen vermochte. 

Der Binnenbau des deutschen Lebensraumes zeigt folgendes Bild: Im nord- 
deutschen Flachland von der Ems bis zur Memel eine Reihe parallel gerichteter 
Flüsse, die das Entstehen unter sich getrennter artverschiedener Teillandschaften 
begünstigten, denen eine zusammenschließende und befruchtende Querverbindung 
fehlte. In der Mitte, an der schmalsten Stelle des Reiches, den Rumpf gleichsam 
trennend (daher das berüchtigte Wort von der Mainlinie), weist der Lauf des 
Mains nach Westen. Unterstützt wird diese trennende Wirkung noch ganz be- 
sonders stark durch das mitteldeutsche Waldgebirge. Vor allem im Gebiet Thü- 
ringens sehen wir eine natürliche Auflösung in Teillandschaften, deren Klein- 
räumigkeit ein selbstgenügsames Denken des Volkes und ein Fehlen jeglichen aus- 
geprägten Triebes, über die engen Grenzen der Waldtäler usw. hinauszugehen, be- 
günstigte. So konnte diese Mittellandschaft nie zum organisch verbindenden Glied 
von Nord und Süd werden, im Gegenteil, sie trennte geradezu. Überhaupt ist der 
große Mittelgebirgszug, der den deutschen Raum von der Maas bis zum Quellgebiet 
der Oder und Weichsel durchzieht, kein einheitliches Ganzes, nirgends umschließt 
er eine Beckenlandschaft wie etwa die Isle de France mit ihrem Mittelpunkt Paris. 
Weder Frankfurt als Mitte des Rhein-Main-Gaues, noch Prag als Mitte des Böh- 
mischen Kessels, noch irgendeine Stadt zwischen Harz, Thüringer Wald und Erz- 
gebirge besaßen die Merkmale und die Kraft einer natürlichen Zentrallandschaft, 
von der aus sich organisch, gleichsam als Jahresringwachstum, die territoriale Macht- 
bildung ausbreiten konnte. 

Im Süden weist der Lauf der Donau aus dem Reichsraum hinaus und arbeitet 
siner Zusammenfassung entgegen. Der einzige Strom, der Nord und Süd durch- 
fließt und so die große verbindende Straße sein müßte, ist durch Frankreichs 
Politik zum Grenzstrom oder Grenzmarkstrom geworden. 

Die nördliche und südliche Abgrenzung des deutschen Lebensraumes durch Meer 
ınd Alpen ist verhältnismäßig leicht, schwieriger ist die Abgrenzung gegen das 
Romanentum im Westen. Als eine Art natürlicher Grenze kann man allerdings den 
verkehrsungünstigen Grenzraum ansehen, der von Artois über die Ardennen, die 
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lothringische Hochfläche, und die Vogesen zum Schweizer Jura verläuft. Nach Osten 
dagegen läßt sich der deutsche Lebensraum geographisch kaum klar abgrenzen, ohne 
wirkliche und wirksame Unterbrechung dehnt sich das nordeuropäische Tiefland 
nach Osten bis zu jenem Saum, den die norwegischen Wikinger zogen und den 
Penck daher als „Warägersaum“ bezeichnete (Düna-Dnjepr-Linie). Dieses Hin- 
überfließen des deutschen Lebensraumes in die Ostgebiete wird noch verstärkt durch 
folgende Tatsache: Bei allen großen deutschen Flüssen ist das östliche Zuflußgebiet 
(Main, Aller, Havel, Warthe, Narew-Bug, Pregel) wesentlich größer und ver- 
zweigter als das westliche, außerdem verbreitet sich die Norddeutsche Tiefebene 
ständig nach Osten. 


Die gute Abgrenzung nach Nord und Süd machte Ost und West zwangsläufig zu 
den geopolitischen Schicksalsseiten des deutschen Lebensraumes. Am „arelatisch- 
lotharingischen Grenzsaum“ bildete sich zwar im Laufe der Jahrhunderte eine 
ziemlich scharfe Sprachgrenze ohne Enklaven und Verzahnungen, aber die politische 
Grenze wich stets hinter diese Sprachgrenze zurück, weil von deutscher Seite der 
zentralen Kraft des Pariser Beckens kein gleich starkes Ausstrahlungsgebiet ent- 
gegenzuwirken vermochte. So mußte, geopolitisch gesehen, notwendig die West- 
grenze zur Defensivgrenze werden, und so ist ja auch in Wirklichkeit die deutsche 
Geschichte im Westen ein 2000jähriger Verteidigungskampf gewesen! 

Die deutsche Geschichte war im weitesten Sinne eine Bewegung zwischen West 
und Ost, sie wird, wenn wir die Mahnungen der Geschichte nicht verkennen — eine 
Bewegung von West nach Ost werden müssen, oder sie wird Rückschläge erleben. 


Die großen Ostwestbewegungen unserer Geschichte scheiterten alle. Die erste 
Völkerwanderung kostete den germanischen Lebensraum erfolglos wertvolles Blut, 
und versiegte letzten Endes doch, und die zweite, industrielle Völkerwanderung mit, 
ihrer atlantischen Weltwirtschaftspolitik, ihren imperialistischen Tendenzen und! 
ihrem westlerischen Parlamentarismus scheiterte ebenfalls, militärisch 1918, dem 
Jahr der Novemberrevolte, wirtschaftlich 1932, dem Jahr der 6 Millionen Ar-: 
beitslosen. 


Die Westostbewegungen unserer Geschichte in die sich öffnenden Weiten der’ 
nordeuropäischen Urstromtäler und Ebenen und in die Lande jenseits des Donau-- 
tores haben zu bleibenden Großtaten geführt. Die Lösung der deutschen Ostfragen ) 
gehört deshalb zu den Lebensfragen des Dritten Reiches, in dieser Lösung wird die 
wesentlichste Wurzel liegen zur Wiedergeburt und Größe nach jahrhundertelangem 
Verfall (vgl. auch hierzu Hein: Der deutsche Raum!). Diese jahrhundertlange 
innere Zerrissenheit und außenpolitische Zerfahrenheit Deutschlands, dessen Ge-4 
schichte eine endlose Reihe von Landverlusten darstellt, ist vornehmlich im Raum 
begründet, weil das Schicksal dem Reich ein Raumgesetz versagte. Vom Reichsraumf 
sind abgetriftet, weil die zentrale Kraft im Raum fehlte: Schleswig, die Nieder 
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lande, Luxemburg, Elsaß-Lothringen, die Schweiz, Österreich, Böhmen, die öst- 
lichen Randländer bis hinauf zum Baltikum usw. 

Die Ungunst der Natur hat dem deutschen Raum eine natürliche Mitte versagt 
und ihm statt dessen eine vielgestaltige „Kammerung“ gegeben. Die Menschen, die 
‚in diesen Teillandschaften mehr oder minder abgeschlossen leben, tragen in ihrer 
nordischen Seele den ruhelosen Drang, dem Urgrund der Dinge nachzuspüren, sie 
wollen „aus dem Trotz ihres eigenwilligen Blutes selbstverantwortlich ihr Leben 
gestalten“ (H. F. Zeck). Wenn wir bedenken, daß diese innere Haltung durch Jahr- 
hunderte in der stärksten Spannungsmitte ganz Europas sich behaupten mußte, 
dann wird uns verständlicher — wenn auch kaum entschuldbarer —, daß die Nei- 
gung zum Partikularismus zu einem Erbübel der Deutschen wurde. Dies aus den 
Raumgegebenheiten erkennen, heißt zugleich auch die Größe der Aufgabe sehen, 
die für die Raumordnung und -zusammenfassung im Restreich gegeben sind. Pla- 
nung und Ordnung des deutschen Lebensraumes sind heute zu einer der vornehm- 
sten Aufgaben der Staatsführung geworden. | 


Aufgaben der Reichsplanung 

Durch Erlaß des Führers vom 26. Juni 19351) wurde deshalb eine „Reichsstelle 
für Raumordnung“ geschaffen und dem Reichsminister Kerrl unterstellt. Die zu- 
-sammenfassende Planung und Ordnung des deutschen Raumes ist damit in die 
Hand einer obersten Reichsbehörde gelegt; erst so wird es möglich sein, die Einzel- 
‚planungen, die teilweise auf den Gebieten der Siedlung, des Verkehrs und der 
Wirtschaft seit Jahren fruchtbringende und wertvolle Arbeit geleistet haben, zu- 
sammenzufassen, aufeinander abzustimmen, auszugleichen und so eine einheitlich 
planvolle Gestaltung des deutschen Lebensraumes zu einer höheren Gemeinschafts- 
ordnung entsprechend den Notwendigkeiten von Volk und Staat zu erreichen. 
Raumordnung und Reichsplanung sind nicht etwa Vorhaben, die nun mehr oder 
minder plötzlich als etwas Neues um des Neuen willen aufgezogen wurden. Genau 
so wenig, wie der Zwang zur Raumordnung jetzt zufällig in unserer Geschichte 
aufgetaucht ist. Der Zwang zur Raumordnung ist eine Folge der Raumenge, die 
begründet ist im Wachstum der Völker, mehr aber noch eine Folge der Raum- 
vergewaltigung durch den Menschen, der die natürliche Entwicklung von der Natur- 
landschaft zur Kulturlandschaft weitertrieb zur krisengefährlichen, raumbeengten, 
die Kräfte von Raum und Volkstum tötenden Monokulturlandschaft. 

Die Größenentwicklung des Volkes auf der einen Seite und das sich nicht von 
selbst ändernde Element des Boders, dem nur rationelles, planmäßiges Wirtschaften 
wirkliche Erfolge abringt, auf der anderen Seite forderten schon früh nicht nur 
eine gewisse Bodenpolitik, sondern auch — ausgehend von den Städten, wo Men- 
schenmassen und Bodenknappheit sich am krassesten gegenüberstanden — eine 


1) Erweitert durch einen zweiten Erlaß vom ı8. Dezember 1935. 
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systematische Planung. Von den Städten griff diese Planung notwendig auf Kreise 
über, die dann gebietsweise zu Landesplanungen sich zusammenschlossen. Über 
diesen Ländesplanungen steht nun die Reichsstelle für Raumordnung, die als aus- 
gleichender, fördernder oder sinnvoll zurückschraubender Faktor den Gesamtüber- 
blick, die große gemeinsame Linie auf das gemeinsame große Ziel verkörpert 
und durchsetzt. 

Die Raumordnung der neuen Reichsstelle wird vor allem den Ausgleich über- 
völkerter und volkarmer Gebiete anstreben, ein zahlenmäßiges Soll-Programm für 
die Siedlung von Menschen und Betrieben entwickeln, eine Neugruppierung der 
Anbauflächen nach der politisch zu fordernden Erzeugung vornehmen und nach 
dem Gesetz, das die Mittellagenungunst des Reiches vorschreibt, für die Gestaltung 
des deutschen Raumes in großen — aber niemals starren, sondern dynamischen — 
Zügen Richtlinien aufstellen. 

Vornehmste Aufgabe einer deutschen Raumordnung wird sein, diese so zu ge- | 
stalten, daß sie der nationalsozialistischen Siedlungs- und damit Bevölkerungspolitik 
die räumlichen Grundlagen zur Verfügung stellen kann. Erst sinnvolle Raum- | 
ordnung wird die Reagrarisierung, die lebenerneuernde Binnenwanderung in unse- 
rem Volke zum Erfolg führen können. Am engsten verbindet sich die Aufgabe | 
der Reichsstelle für Raumordnung mit der nationalsozialistischen Agrarpolitik, denn | 
diese ist heute zugleich Wirtschafts-, Siedlungs-, Bevölkerungs- und Volkstums- | 
politik, sie ist zugleich auch Grundlage der Verteidigungspolitik. Die Agrarpolitik 
ist damit Raumpolitik, die ebensowenig ohne die Raumordnung auskommen kann, 


wie die Raumordnung isoliert von den Zielen der Agrarpolitik geplant werden kann. 
Ähnliches gilt für die Wirtschaftspolitik. Wir wollen nun nicht etwa gleich In- 
dustrien verlagern, aber wir werden darüber wachen, daß Neubegründungen ihre 
Standortsfrage nicht bequem und gedankenlos beantworten, sondern so wie es 
unseren Forderungen aus der Raum- und Bevölkerungspolitik entspricht! Nur so | 
werden wir krisengefährliche Ballungen der Werke und gesundheits- und moral- | 
gefährdende Pferchungen der Menschen vermeiden. Eine großzügige Verkehrspolitik | 
wird die Grundlage der Lösung dieser Frage sein. | 

Aus unserer Lagenungunst ergibt sich als weitere selbstverständliche, große Auf- | 
gabe der Raumordnung die räumliche Grundlegung der Landesverteidigung. Diese 
ist ja keineswegs nur eine Sache der militärischen Ausbildung, auch nicht allein 
eine Angelegenheit der Begeisterung und inneren Bereitschaft — alle diese Faktoren 
reichen zum Erfolg nicht aus, wenn sie sich nicht mit dem Raum verbinden, d.h. 
von einer raumgerechten Strategie gelenkt werden. Verteidigungsstrategie aber ist | 
als Arbeit am Raum und im Raum — Raumordnung im besten Sinne. Die geo- | 
politische Raumordnung des neuen Reiches wird darauf Rücksicht nehmen müssen, | 
daß der deutsche Lebensraum von Natur keine Deckungsseiten hat, wenn auch 
seine vorwiegenden Schicksalsseiten im Westen und Osten liegen. Diese Erkenntnis l 
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wird Grundsatz einer organischen Abwehrplanung sein müssen. Darüber hinaus 
zeigt diese Tatsache einmal mehr die innige Verflechtung von Außen- und Innen- 
politik. Jede Außenpolitik wird auf der Raumlage sich gründen müssen, um den 
allseitigen Druck auf die allseitigen Schicksalsseiten abzuschwächen oder zu be- 
heben. Jede Innenpolitik wird an den Raumerfordernissen und der Raumordnung 
sich orientieren müssen, um ihrerseits den Grenzdruck auszugleichen. 

Zu dieser direkten Aufgabe der Raumordnung für die Landesverteidigung kommt 
die indirekte hinzu, den Landbedarf der Wehrmacht so zu regeln, daß andere Be- 
dürfnisse, die für das Volksganze ebenso berechtigt und notwendig sind, nicht 
beeinträchtigt werden. Als Wichtigstes nenne ich hier die Ernährung. 

Für die Durchführung der Reichsplanung und Raumordnung haben im ein- 
zelnen folgende Grundsätze zu gelten: Zunächst handelt es sich darum, das be- 
stehende Ordnungsgefüge in seinem Sein und daraus seinem Werden und Artwirken 
zu erkennen, um dann zu einem gestaltenden Eingreifen in das räumliche Ord- 
nungsgefüge zu gelangen. Ob bei diesem gestaltenden Eingreifen volks- oder staats- 
politische, wehr- oder wirtschaftspolitische Motive vorwalten, immer wird die eine 
Grundlage der Untersuchung und der aus ihr entstehenden Änderung der natürliche 
Raum, der dreidimensionale Lebensraum des Menschen sein müssen. Der Raum 
ist Träger, Erhalter und Gestalter alles menschlichen Lebens, er ist völkische Lebens- 
und Wachstumsbedingung, Grundlage und Mittel der Verteidigung und des Wehr- 
schutzes: Ohne Raum keine Rasse, ohne Rasse kein Reich! Wenn wir heute uns 
der tiefen Bedeutung des Wortes von Blut und Boden bewußt sind, so müssen 
wir uns klar sein, daß das Wörtchen „und“ in ihm das Wichtigste ist, weil es 
die unlösbare Gemeinschaft dieses Dreiklanges wiedergibt. 

Zielgerechte Umformung erfordert mehr als nur gründliches Wissen um die in 
der Gegenwart vorhandene Ordnung, Voraussetzung jeder Planung ist natürlich, 
zunächst einmal den Raum nur als Beschreibungsgrundlage, als Schauplatz be- 
stimmter völkischer, staatlicher oder wirtschaftlicher Tatsachen oder Vorgänge (in 
Zustand oder Bewegung) darzustellen. Diese kartographische oder plastisch-stati- 
stische Darstellung ist Ausgangspunkt der eigentlichen planungsvorbereitenden 
Untersuchungen. Das „Warum“ muß das Maßgebliche sein, denn die Aufgabe der 
Reichsstelle für Raumordnung ist: die Findung organischer Umformun- 
gen mit dem höchsten Ziel der Dauerlösung. Organisch kann eine 
solche Lösung aber immer nur sein, wenn sie in Übereinstimmung geschieht mit 
den Forderungen der Landschaft. Diese Forderung zu erkennen, sie aus der Ge- 
samtschau von Volk und Raum heraus mit dem biologischen und geistigen Volks- 
körper zu verbinden, sie damit dienstbar zu machen allen Vorhaben der Siedlung 
und des Verkehrs, der Wirtschaft und der strategischen Abwehr — das ist Sache 
der geopolitischen Methode. 
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Geopolitik in der Reichsplanung 


Die Geopolitik wurde geboren aus dem elementaren Drang nach besserem wissen- 
schaftlichem Schutz der politischen Lebensform, wie des Volks- und Kulturbodens. 
Jeder, der Geopolitik vernünftig auffaßt, wird vermeiden, von striktem Natur- 
zwang zu sprechen, dem der Mensch sklavisch unterworfen sei, aber tausend Bei- 
spiele aus der Geschichte von Staatengründungen und binnenwärtigem Staatsaufbau 
beweisen uns, daß Dauerlösungen nur dort zu finden sind, wo sie von vornherein 
organisch sich mit der Landschaft verbanden. Die Geopolitik hat nie von sich 
behauptet, die alleinseligmachende Methode zu sein, sie hat im Gegenteil stets auf 


dem Standpunkt gestanden, daß vielleicht kaum mehr als zu einem guten Drittel 


die Natur zwingend Menschenwerk beeinflußte. Wenn aber an einem sonst 
unberechenbaren Ganzen 30 oder 40% der exakten Erforschung, Erkenntnis — oder 
ich möchte fast sagen — vorausschauenden Berechnung zugänglich sind, so ist 
dieser Anteil wohl wert, eingehender untersucht und gewürdigt zu werden, als dies 
bisher geschah (vgl. K. Haushofer). 

Wir haben also den Raum als in starkem Maße ursächlichen bzw. mitbedingen- 
den Faktor der Siedlungs- und Wirtschaftsstruktur aufzufassen, wobei es Aufgabe 
der Geopolitik im besonderen Kreise der Reichsstelle für Raumordnung ist, das 


kausale Gewicht des Raumes in seiner natürlichen und kulturellen Ausstattung 


abzuschätzen und aus dieser Abschätzung mitzuhelfen, die erste Grundlage einer 
organischen Reichsplanung zu liefern. Das heißt weder, daß alle Erscheinungen 
nun sinn- und kritiklos einzig auf irgendwelche metaphysischen Eigenschaften der 
Landschaft zurückgeführt werden sollen (niemals ist der Raum allein von ab- 
soluter Wirkung im Staatsleben, ausdrücklich sei das hier noch einmal betont!), 
noch heißt es, daß die Beziehungen zwischen Raum, Volk, Staat und Wirtschaft 
in eine Unzahl einzelner Kausalreihen aufgelöst werden, die eine Zusammenschau 
der unendlichen Mannigfaltigkeit des tatsächlichen Lebens zu einem geschlossenen 
Totalbild verhindern, wie Weigmann (‚Politische Raumordnung‘) das offenbar 
befürchtet. Im Gegenteil, die geopolitische Methode sucht die vielfältigen Quellen 
des Gemeinschaftslebens auf, sie bringt den Raum als allgemeines, gestaltbildendes 
Prinzip zur Anwendung, um mit dessen Hilfe die verschiedenen Volks-, Stammes-, 
Staats-, Sprach-, Verwaltungs- und Wirtschaftsgrenzen und -grundlagen in kausaler 
Erkenntnis zu einem Totalitätsbild der Gesamtstruktur zu formen, das als Funda- 
ment einer sinnvollen Planung anzusehen ist. Gerade Stammeseigenart und -kultur 
seien hier besonders betont, denn aus der bodennahen Heimatliebe soll und wird 
über die Idee deutscher Volksgemeinschaft und räumlicher Schicksalsgemein- 
schaft die Liebe zum Reich erwachsen! 

Als weiteres, übergeordnetes Raumziel setzt sich daher die Reichsstelle für Raum- 
ordnung, die Raumerstarrung zu lösen, das heimatstarke Stammestum wieder zu 
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wecken und in die deutsche Raumgemeinschaft zu lenken, als deren Verkörpe- 
rung wir nicht den „Obrigkeitsstaat“ vergangener Zeiten ansehen, sondern die 
Lebensgemeinschaft unter dem germanischen Führergedanken. Es bedeutet eben 
gerade kein unfruchtbares Auflösen in eine Unzahl von Kausalitätsreihen, wenn 
die Geopolitik sich darüber klar ist, daß keineswegs bestimmte Eigenarten des 
Bodens, gewisse Eigenschaften des Raumes überall und in gleicher Weise den Ab- 
lauf der inneren und äußeren Staatsgeschichte beeinflußt hätten, nein, gerade die 
Erkenntnis der Vielfalt läßt ja in besonderem Maße einen Ausgleich, eine Raum- 
ordnung zu, die weiter geht als nur eine bloße Oberflächenverschiebung (etwa 
‘der Industrie) in einem homogenen Raum. 

Das Verhältnis zum Boden und die Anschauung von Raum (besonders charakte- 
ristisch bei dem Beispiel von den Grenzauffassungen) ist je nach der biologischen 
Erbmasse bei den Völkern und Stämmen ganz verschieden. Der Romane liebt die 
juristisch vermarkte, scharfe Grenzlinie, er empfindet den Flußlauf als natürliche 
Grenze. Der Germane sieht in der Wasserscheide die natürliche Grenze, er emp- 
findet den Fluß nicht als Scheide, sondern sieht die Flußlandschaft als einheit- 
liches Ganzes, er bevorzugt die Grenzmark, den Grenzgürtel, nicht die markierte 
Grenzlinie. Zugleich mit dem Rohstoff Raum gilt es daher vor allem für die 
Raumordnung, diese rasseverschiedenen raumwertenden Eigenschaften zu erkennen, 
und darnach gilt es raumplanend zu handeln (vgl. Weigmann, s. o.). 

Man 'kann und darf nicht etwa die geopolitischen Erkenntnisse z.B. des Rhein- 
stromtals auf die Weichsel übertragen (das ist von namhaften Männern geschehen, 
trotzdem bei diesen beiden Gebieten die geographische Struktur des Landes und 
das Blut und die Kultur der Rasse ebenso grundverschieden sind wie die Forde- 
rungen der Wirtschaft, das Klima und die Seele der Landschaft!). Dasselbe Ver- 
allgemeinerungsverbot gilt auch für andere Beispiele. Nur so sind schon in der 
Grundlegung Trugschlüsse und dadurch Fehler und Schäden zu vermeiden, wie 
wir sie in der Geschichte etwa bei den Planungen der Straßen des römischen Welt- 
reiches, der Handelswege der Hanse, bei den friderizianischen Siedlungen oder 
den bayerischen Vereinödungen sehen (— um daraus zu lernen!). Unsere heutige 
Kenntnis vom Raum und unsere heutige richtige Wertung volksbiologischer Tat- 
sachen gestatten, eine Raumplanung, eine Raumordnung mit fast rechnerischer 
Sicherheit durchzuführen. 

Wenn ich eben die rasseverschiedenen Grenzauffassungen besonders hervorhob, 
so geschah das deshalb, weil gerade die Auffassung von der Grenze und der Ausbau 
der Grenze geopolitische Hauptkriterien sind. „Die Entwicklung eines Stammes, 
eines Volkes, einer Nation, eines Staates, eines Reiches spiegelt sich wider in dem 
Werden und in der Atmung seiner Grenzen“ (Staritz: „Die Westostbewegung in der 
deutschen Geschichte“). Nicht alles völkische und politische Leben erklärt freilich 
das Bewegungsbild der Grenze, aber vieles wird an ihm lehrhaft klar und offen. 
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Grenzen sind immer flüssig, in Bewegung wie ihr Ursprung: der völkische Macht- 


wille. In der Grenze erkennen wir ebenso das Sinnbild geschichtlichen Fortschritts 
wie auch..geschichtlichen Rückganges! Das Menschenwerk der Grenze ist abhängig 


vom Raum; die Gestaltung der Grenze, d.h. ihre Formung und Durchblutung sind 
daher untrügliche Gradmesser des Raumgefühls des Volkes. 

Je stärker der Druck auf unsere Grenzen von außen her ist, um so lebensnot- 
wendiger ist eine Raumordnung, die innere Schwächezonen — sei es nun der Be- 


völkerungs-, Wirtschafts- oder Verwaltungsstruktur — ausmerzt, damit nicht diese 


Schwächezonen durch den Außendruck zu Bruchstellen und die Raumgemeinschaft 
sprengenden Keilen sich ausbilden. 

Die Bedeutung der linienfesten Grenze ist immer stärker im Zurückgehen, die 
strategische Entwicklung vor allem geht zum alten germanischen Grenzsaum zurück. 
Die Rolle des Niemandslandes im Weltkrieg als Grundlage des strategisch so un- 
geheuer wichtigen Stoßes aus der Tiefe hat heute der Grenzsaum in entsprechender 


Form zu übernehmen und sich auf diesen Zweck einzustellen. Was die Russen 


durch einen 30—ı00 km breiten Grenzwüstungsgürtel zu erreichen suchen, müssen 


wir auf anderen Wegen erreichen, denn eine Raumverschwendung können wir uns 
nicht leisten. Wir haben unseren Grenzgürtel auszubauen als Auffangvorrichtung 
gegen nachbarliche Einwirkungen aller Art. Mittel hierzu ist die Siedlungs- und 
Verkehrspolitik. Verkehrsaufschließung ist natürlich nur möglich, wenn die Grenze 
von innen stark durchblutet, richtig besiedelt und daher gesichert ist. „Wirtschaft- 
liche Verkümmerung, physische Schwächung, politische Verhetzung, nationale Ver- 
mischung und rassische Minderwertigkeit der Grenzbevölkerung können alle raum- 
politischen Maßnahmen illusorisch machen (v. Schumacher: „Raum als Waffe“). 

Diese Beispiele mögen genügen, die Vielfalt der Aufgaben aufzuzeigen, die einer 
organischen raum- und volksordnenden Planung besonders an der Grenze er- 


wachsen, sie zeigen gleichzeitig auch, wie wenig die Geopolitik hier als isolierte 


Wissenschaft arbeiten kann und darf, wie sehr sie mit allen Faktoren der Grenz- 
fragen verbunden sein muß. „Es wäre geopolitisch falsch, typische Grenzgaue als 
vorweg unter Grenzschicksal stehende Bildungen selbstgenügsam zur höchsten Wider- 
standskraft in sich auszubauen: Richtig ist, der Grenze das höchste Maß von 
Durchblutung aus der Hinterlandtiefe heraas durch möglichst organische Verbin- 
dung mit starken Lebensformen des gesamten Volkskörpers, den Stammländern zu 
verschaffen, denn geopolitische Erfahrung lehrt, daß Glacislandschaften leichter 
verloren werden als wirklich organisch mit Hinterlandtiefe eingegliederte Gaue“ 
(K. Haushofer). So wird es unser Bestreben sein müssen, die rassisch Besten, die 
moralisch Wertvollsten, die wirtschaftlich Tüchtigsten an die Grenzen zu setzen, 
damit diese dem Außendruck gewachsen sind. Dieser Außendruck aber ist (be- 
sonders im Osten) ganz erheblich! 

In Deutschland haben wir ein ostwestliches ae der Bevölkerungsdichte 
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(vom niedrigeren zum höheren Lebensstandard), wir haben dasselbe in Polen, wo 
im Osten der bodenverbundene, genügsame Ukrainer den anspruchsvolleren Polen 
als Bauern nicht recht hochkommen läßt und ihn nach Westen — in die ehemals 
deutschen Gebiete — abdrängt. Hier haben wir dann dasselbe Verhältnis der Deut- 
schen zu den Polen, wie auf der anderen Seite der Polen zu den Ukrainern. So 
erhöhte die polnische Westwanderung die Bevölkerungsdichte im Korridor ganz 
erheblich und damit den Druck auf die deutsche Grenze, hinter der eine wesent- 
lich geringere Siedlungsdichte steht. (Private Erhebungen geben teilweise ein Ver- 
hältnis von 1:2 zugunsten der Polen an!) Dieser heraufziehenden und sich stets 
verstärkenden Gefahr heißt es beizeiten begegnen durch eine Aktivierung des 
Raumes, des geistigen Lebens und der Siedlung; vor allem auch durch eine geo- 
politische Durchorganisierung der Verwaltungseinheiten in ihrem Aufbau und der 
Gestaltung ihrer Binnengrenzen. 

Der Führer hat in seinem Werk „Mein Kampf“ festgestellt, daß wir eigentlich 
nur 3 Erscheinungen der kampfreichen deutschen Geschichte als klar bestimmte, 
bleibende Früchte außenpolitischer oder überhaupt politischer Vorgänge an- 
sprechen dürfen: 

1. die hauptsächlich von Bajuvaren betätigte Kolonisation der Ostmark, 

2. die Erwerbung und Durchdringung des Gebietes östlich der Elbe, 


3. die von den Hohenzollern betätigte Organisation des brandenburgisch-preußischen Staates 
als Vorbild und Kristallisationskern eines neuen Reiches. 


Daß die beiden ersten großen Erfolge deutscher Außenpolitik, ohne die unser 
Volk kaum mehr eine Rolle spielen würde, denn sie waren der erste, leider aber 
auch einzige gelungene Versuch, die steigende Volkszahl mit der Größe von Grund 
und Boden in Einklang zu bringen, von Dauer waren, mag uns eine ebenso lehr- 
reiche Warnung sein wie die Tatsache, daß das unentschlossene Hin- und Her- 
pendeln der wilheminischen Politik zwischen West und Ost das Reich in seinen 
Grundfesien erschütterte. Preußen ging dabei seiner östlichen Vormachtstellung 
verloren. Es ist nun aber keineswegs Aufgabe einer wirklichkeitserfüllten deutschen 
Ostpolitik mit rasse- und raumgerechter, lebensnaher Zielsetzung, diese alte preu- 
Bische Vormachtstellung wieder aufleben zu lassen. Ostpolitik, durchtränkt mit der 
preußischen Haltung friderizianischen Stils, aufgebaut auf den alten, allzulange 
verschütteten kolonisatorischen Prinzipien, ist Sache des gesamten Deutschland, 
denn nur das Gesamtvolk, niemals der Einzelstamm, ist dem Außendruck auf die 
Reichsgrenzen gewachsen und kann ihm wirksam begegnen! Der Bogen der deut- 
schen Ostpolitik ist demnach auch von der Memel bis zur Donau zu spannen, denn 
gleichen Dank wie den Kolonisatoren des preußisch-baltischen Ostens schuldet die 
Nation den Pionieren, die in den österreichischen, sächsischen, bayrischen und 
schlesischen Grenzmarken im Kampf gegen die andringende Slawenflut uralt ger- 
manischen Siedlungsraum behaupteten und zurückgewannen. 
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Daß durch ein halbes Jahrtausend (g.—ı/. Jahrhundert) die deutsche Geschichte 
maßgeblich von Süden beeinflußt wurde, hatte keinerlei raumpolitische Ursachen. 
Der Grund lag vielmehr in einer aller raumpolitischen Vernunft widersprechenden 
Ideologie, deren Gewalt ganze Generationen um so stärker verfielen, je übersinn- 
licher und weniger greifbar sie wurde. Auf die Dauer siegte aber doch der Raum, 
wie er siegen mußte. Der Raumwiderstand im Süden wurde des Reiches Ver- 
hängnis, und die Raumlockung im Osten führte zur Wiedergewinnung alten ger- 
manischen Bodens jenseits der Elbe und damit zur Wiedergeburt des Reiches aus 
dem Willen und bodenverbundenen Instinkt des Volkes. 

100 Jahre lang war zum Unsegen des Reiches die Ostwestbewegung der Be- 
völkerung das hervorstechendste raumpolitische Merkmal der deutschen Innenpolitik, 
Hand in Hand mit ihr ging die Verstädterung und Industrieballung. Ein kapitali- 
stisches Zeitalter schuf sich in Verkennung der raumpolitischen Notwendigkeit zu 
den vielen Angriffsflächen der deutschen Grenzen und des gefährlichen dezentrali- 
sierten Binnenbaues noch eine Reihe von Gefahrenpunkten hinzu. Deutschlands 
Bollwerk im Osten wurde entwehrt, um im Westen eine krisenempfindliche In- 
dustrieballung zu schaffen. Einer Blutleere im Osten entsprach eine Blutüberfülle 
im Westen. Das Funktionieren eines Volkskörpers aber ist abhängig von einer 
organischen Verteilung des Blutes. Diese Erkenntnis wird leitend sein müssen für 
jede künftige Binnenwanderung und vor allem für die Neugestaltung und Durch- 
blutung der deutschen Grenzmarken! 

Der Satz, daß das Land auf die Dauer immer nur dem gehören kann, der ihm 
durch den Pflug am engsten verbunden ist, hat eine außerordentliche politische 
Bedeutung. Nur die bäuerliche Ansiedlung und mehr noch die Kolonisation als 
Verbindung von Pflug und Schwert vermag einen geographischen Raum wirklich 
und organisch zu bewältigen, denn sie erfordert Opfer, Entbehrungen und viel Zeit, 
aber all das bindet nur um so fester an die Scholle und führt zu den Quellen der 
Gesetze des Bodens, die, einmal erkannt und gleichsam ins Blut übergegangen, nicht 
mehr preisgegeben werden. Ein Kolonistenvolk wächst so von selbst in größere 
politische Aufgaben hinein. Das tragische Schicksal der Baltenländer, aber auch der 
deutschen Italienpolitik, sind schmerzliche Beweise aus unserer Geschichte, daß die 
großagrarische Feudalsiedlung wohl auf kurze Zeit einen Raum machtpolitisch zu 
gewinnen, aber nicht völkisch zu erfüllen und damit dauernd zu halten vermag, 
weil sie weder imstande ist, noch ein Interesse daran hat, die völkische Aufsaugung 
zu betreiben, die ihr die billigen unterworfenen Arbeitskräfte entzieht (vgl. auch 
hierzu E. Staritz [s. o.]). Mit Recht wies Haushofer schon vor Jahren auf dieses 
Problem hin, wenn er mahnte: Schafft gesunde, echte Bauernsiedlungen im Grenz- 
raum, denn der Bauernhof ist eine bessere Grenzsicherung und Grenzwache als 
die ragende Herrenburg! 


Der Norden hätte dem Zweiten Reich Gesicht und Charakter formen können, er 
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wird es im Dritten Reich tun! Im Norden aber wird wiederum vom Osten her die 
ilte kolonisatorische Bauernkraft ins Reich zurückwirken, politisches Kraftfeld wird 
wieder, wie in den besten Tagen des Mittelalters, der neue Kolonialboden im Osten 
sein müssen. Als eine weitere große Aufgabe der Raumordnung sehen wir deshalb 
an, im Reich eine blutvolle Westostbewegung ins Leben zu rufen als Ausdruck 
neuen völkischen Wollens. Dieses Ziel wird erreicht sein, wenn wir die Ostmark 
mit einer Bauernsiedlung erfüllen, deren Träger das alte kolonisatorische Prinzip, 
das uns durch Jahrhunderte verlorenging, in sich verkörpern. Die Erneuerung und 
Wiederaufnahme des mittelalterlichen Kolonisationswerkes wird weder vor ver- 
alteten Wirtschaftsansichten noch vor überholten Besitzrechten haltmachen dürfen, 
denn nur dann wird sie über das Torso gebliebene Werk des Mittelalters zu einer 
Jahrtausende überdauernden Leistung gelangen. 

Die eigentliche Wurzel der deutschen Katastrophe von ıg18 lag in der un- 
organischen Bevölkerungsstruktur. Oben wurde bereits angedeutet, wie die In- 
dustrieballung zu anarchischer Binnenwanderung in die Großstädte führte. In diesen 
Brutstätten des Marxismus entstand dann jene asphaltgeborene Wirtschafts- und 
Außenpolitik, für die das Deutsche Reich mit seinen schicksalhaften Raumgebunden- 
heiten und in seiner damaligen völkischen Struktur als tragender Grund zu 
schwach war. 


Äußerlich waren wir 1913 ein reiches Volk, aber diese Werte der Auslandsguthaben und 
Vermögensvermehrung im Inland gingen auf Kosten der Volkskraft; sie waren erkauft mit 
der Vernachlässigung der produktiven Kräfte der Nation. Mit Recht zieht Martin Holzer 
(Reichsplanung, Heft 9, 1935) hier eine Parallele zum Ersten Reich, indem er sagt: „Die 
Vernachlässigung des Bauern und Handwerkers durch die Lehensträger Karls V. und die Be- 
vorzugung der Lebensart der städtischen Handelsherren bedeutete eine Verminderung der pro- 
duktiven Kräfte der Nation, aber eine Vermehrung der Werte der Fürsten und Handels- 
herren, und räumlich zerfiel das Reich, weil in der Geldwirtschaft, welche die Naturalwirt- 
schaft ablöste, die weiten Räume der Bauernarbeit nach der Theorie der Werte wertlos waren, 
ihre Bedeutung als nationale Produktionskraft also noch nicht erkannt war.“ 

Die neue Raumordnung und Reichsplanung soll nun nicht etwa zu den Tagen 
der Naturalwirtschaft zurückkehren, aber sie soll und wird aus der Geschichte 
lernen! Sie wird das Gute erkennen und das Schlechte als warnende Mahnung sich 
stets vor Augen halten, um eine sinnvolle Neugestaltung zum Segen von Volk und 
Reich aufzubauen. Damit wird die Arbeit der Reichsstelle für Raumordnung zu 
einer der schönsten und vor der Geschichte verantwortungsvollsten Aufgaben, die 
der Führer der Gegenwart stellen konnte. 

Die Planung einer neuen Ordnung des deutschen Volksbodens bedarf natürlich 
der wissenschaftlichen Unterbauung. Die „Planungswissenschaft“ liefert die vor- 
bereitenden Grundlagen der Raumordnung. Geopolitik und Planungswissenschaft 
sind nun nicht etwa ohne weiteres gleichzusetzen. Die Aufgabe der einen ist nicht 
ohne weiteres Aufgabe der anderen. Die Geopolitik ist zunächst Staatslehre aus der 


Anschauung des Nationalsozialismus, ‚die in der organischen Zusammenschau von 
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Raum, Volk und Geschichte das Bild des Staates, Richtung und Zielsetzung seiner 
Entwicklung verarbeitet, die Planungswissenschaft, die stärker nach der volkswirt- 
schaftlichen Seite orientiert ist, wird mehr die für die Durchführung geopolitischer 
Erkenntnisse nötigen wissenschaftlichen und technischen Mittel liefern. Beiden ge- 
meinsam ist die Aufgabe der Erforschung und Formung des deutschen Raumes und 
der auf ihn und in ihm wirkenden Kräfte“ (vgl. v. Schumacher in „Z. ..G&8 
„Geogr. Wochenschr.“, „Raum als Waffe“, vgl. Weigmann: „Polit. Raumordnung‘, 
vgl. Haushofer u. a.). Damit aber, daß die Geopolitik nicht nur die rohstoffliche 
Kenntnis des Raumes vermittelt und die Methoden zu seiner Meisterung, d.h. der 
organischen Einspannung in menschliche Vorhaben aufzeigt, sondern ihre Auf- 
gaben höher steckt, in die Zukunft greift, wächst sie über planungswissenschaftliche 
Arbeit hinaus und wird zur politischen Strategie, die als Bestandteil der Staatsidee 
ein Grundpfeiler des Reiches ist. 

So können wir zusammenfassend sagen: Die Mittellage ist Deutschlands Aufgabe 
und Schicksal, sie hat uns oftmals Gutes und sogar Nutzen gebracht, aber uns auch 
schon in tiefste Schmach gestürzt. Alle geistigen und politischen, alle wirtschaft- 
lichen und militärischen Kraftlinien Europas schneiden sich im deutschen Raum. 
Alle Kräfte, die irgendwo im europäischen Raum wirkten, strahlten nach Deutsch- 
land hinein. Ich nenne nur einzelne Beispiele: Von Italien kamen Katholizismus 
und Renaissance, von Frankreich der Absolutismus und die Revolutionsidee von 
1789, Schweden, Russen, Kroaten und Spanier haben auf deutschem Boden ge- 
kämpft, und Deutschland war Handelsmitte des ganzen europäischen Kontinents. 
Notwendig folgt daraus für uns: nur wenn wir im Herzen Europas eine in sich 
gefestigte, kraftgeladene Einheit sind, werden wir diesen anstürmenden Gewalten 
gewachsen sein. Die Pflege unserer völkischen Eigenart wird die geistigen Spannungen 
überwinden, nationale Wirtschaft wird die kapitalistischen Einflüsse des liberalen 
Westens ausmerzen, die innere Kraft und Einheit unseres Volkes wird die poli- | 
tischen Spannungen entwehren, und den Gefahren militärischer europäischer Ver- 
wicklungen wird nur zu begegnen sein, wenn „in der Mitte Europas ein starkes 
Reich steht, dessen Wille den Frieden gebieten kann“ (Moltke). | 

Der Lagenungunst unseres Reiches wollen wir eine Raumordnung entgegensetzen, | 
getragen von der Kraft unseres Willens zur Gemeinschaft, getragen von der Kraft 
einer Idee. Der Erfolg wird mit uns sein, solange diese Idee blutvolle Menschen | 
beseelt. Die Raumordnung wird den Boden bereiten zum Bau unseres Reiches, das 
würdig zur Seite stehen soll jenem kraftvollen ersten Reich der Deutschen, dem 
gewaltigsten, das jemals in Europa bestand. 
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WOLFGANG SCHEIBE: 
Der Reichsarbeitsdienst als Erwecker geopolitischen Bewußtseins 


Eine der wichtigsten Kräfte, die heute der Erfüllung einer der dem Deutschen 
Reiche gestellten geopolitischen Aufgaben und gleichzeitig der Erweckung eines 
neuen geopolitischen Bewußtseins im deutschen Volke dienen, ist der Reichsarbeits- 
dienst. Seine Tätigkeit: die Urbarmachung, Verbesserung, Sicherung und Neu- 
gewinnung deutschen Bodens, geht zurück auf die Noterfahrung des Weltkrieges, 
daß sich das auf allen Seiten von der Möglichkeit der Einfuhr abgeschnittene Reich 
aus dem Binnenland nicht in genügendem Maße ernähren konnte, und ‚ergibt sich 
zweitens aus der Tatsache, daß wir nach dem uns aufgezwungenen Abschluß des 
Vertrags von Versailles durch den Raub der Kolonien und wesentlicher Teile 
deutschen Gebietes gegenüber der Vorkriegszeit noch in erhöhtem Maße ein „Volk 
ohne Raum“ wurden. Der Reichsarbeitsdienst setzt seine Kraft darein, den sich 
aus dieser räumlich-politischen Lage ergebenden Notwendigkeiten durch die Urbar- 
machung des Ödlandes und durch die Hebung der Ertragsfähigkeit des deutschen 
Bodens zu dienen. Daneben, aber eng damit verflochten, steht als weitere Teilauf- 
gabe die Vorbereitung der Umschichtung der deutschen Bevölkerung aus den über- 
füllten Stadt- und Industriegebieten in die schwächer besiedelten Landschaften 
des Reiches. 

Diese unmittelbar praktischen Arbeiten des Reichsarbeitsdienstes für die deutsche 
Raumordnung sollen hier jedoch nicht weiter ausgeführt werden, sondern nur als 
allgemeine Grundtatsachen vergegenwärtigend den Ausführungen über innere gei- 
stige Wirkungsweisen des Reichsarbeitsdienstes vorangestellt werden. Diese wollen 
zeigen, daß der Reichsarbeitsdienst heute als die entscheidende erzieherische Or- 
ganisation und Bewegung zur Erweckung eines neuen geopolitischen Bewußtseins 
und neuen geopolitischen Denkens für die Breite des deutschen Volkes anzusehen 
ist. Zusammen mit der volkswirtschaftlich produktiven äußeren Neugestaltung ein- 
zelner Landschaftsgebiete im deutschen Raum erreicht er im Rahmen einer inneren 
Neuformung des deutschen Menschen eine geopolitische Erziehung, die für den 
geistigen Aufbau des deutschen Volkes von mindestens ebenso großer Bedeutsamkeit 
ist, wie die praktische Leistung. 

Die geopolitische Erziehung ist ein Teil der politischen Erziehung, die der 
Reichsarbeitsdienst heute im Gesamtzusammenhang der völkischen Erziehungsmächte 
leistet; dabei gilt es zu beachten, daß diese geopolitische Seite der gesamtpolitischen 
Erziehung heute eine hervorragendere Stellung als jemals bisher einnimmt und 
einnehmen muß, deren Grundlegung und Ausbau in besonderer Weise dem Ar- 
beitsdienst vorbehalten ist. Um nun aber von Anfang an das Mißverständnis einer 
Verkennung der Totalgestalt des Reichsarbeitsdienstes auszuschalten, muß geagt 
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sein, daß seine erzieherischen Aufgaben mehrfache sind: Eine charakterliche Ele- 
mentarerziehung mit dem Ziel der Gewinnung der soldatischen Haltung ist ebenso 
wichtig, wie die Entfaltung einer neuen Arbeitsgesinnung im Zusammenhang der 
völkischen Gemeinschaftskräfte. Aber unmittelbar neben diesen offensichtlichen und 
heute schon allgemeingegenwärtigen Aufgaben steht die zu leicht zurückgestellte 
Erziehungstatsache, daß durch den Arbeitsdienst der junge Volksgenosse in ein 
neues Verhältnis zur Landschaft, zum Boden und zum deutschen Raum gebracht 
wird. Erst damit erfährt die Erziehung im nationalsozialistischen Geist ihre Ver- 
vollständigung. Aus dem Gesamtkreis der im Reichsarbeitsdienst ineinandergreifen- 
den Funktionen der Erziehung soll im folgenden der Sektor dieser Erziehung zum 
Land herausgenommen und in seiner geopolitischen Bedeutung beleuchtet werden. 

Mit der Frage der Herstellung einer Beziehung zum Lande ist die Aufgabe der 
geopolitischen Bewußtseinsbildung angeschnitten. Wenn wir hier von ihrer ‚Er- 
weckung‘“ spreehen und dabei an die breite Masse der Jugend des Volkes denken, 
in der sie sich vollziehen soll, so kann primär nicht eine Unterrichtung in schwie- 
rigen, Kenntnisse und weite Übersicht voraussetzenden Fragen gemeint sein, son- 
dern zunächst ganz elementares Erleben, wie es durch die Lebens- und Arbeits- 
verhältnisse von selbst erzeugt wird. Jede Erziehung muß ‚von unten“ beginnen 
und zunächst die Fundamente in die unterste Schicht der menschlichen Seele, die 
Schicht der Erlebnisse und entscheidenden Erfahrungen legen. Erst auf diesen 
Grundlagen kann durch Bewußtmachung und ergänzende Wissensvermittlung ein 
geistiger Aufbau im Zusammenhange der Bildung eines deutlichen Bewußtseins 
über vorher nur dunkel Empfundenes errichtet werden. Es ist ja immer die Krise 
unserer Erziehung und Unterrichtung gewesen, daß Wissen vermittelt wurde, dem 
die Beziehung zum Erlebnis und zur Lebenssituation der betreffenden Menschen 
fehlte, die es aufnehmen sollten, und das darum leer, unverstanden und für den 
geistigen und politischen Menschen bedeutungslos und wirkungslos blieb. — Die 
Erlebnisgrundlagen des Bereiches der Geopolitik aber sind die 
unmittelbare Verbundenheit des Menschen mit der Landschaft, 
dem Boden und dem Raum, sowie die Erfahrung einer sich immer voll- 
ziehenden Wechselwirkung zwischen Mensch und Landschaft. Daraus entwickelt sich 
dann die Einsicht in die Bedingtheit der menschlichen Existenz und des Daseins 
des Volkes durch den ihm zur Verfügung stehenden Lebensraum, mit allen sich 
daraus ergebenden politischen, wirtschaftlichen und geistigen Fragen. Derartiges 
Erleben entstehen zu lassen und zu erwecken, bietet sich der Jugend des deutschen 
Volkes keine so entscheidende Gelegenheit wie die Zeit ihrer Erziehung und Tätig- 
keit in den Lagern des Reichsarbeitsdienstes. Organisch baut der in diesen gegebene 
staatspolitische Unterricht auf den Grunderlebnissen auf und stellt die Beziehung 
zu den geopolitischen Fragen des Reiches her, für die der Arbeitsdienst selbst eine 
Teilantwort darstellt. 
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Für den Stadtjungen, der aus Büro, Handwerksstube, Fabrikraum oder Schule 
in ein Lager kommt und sich hier Tag für Tag vom frühen Morgen bis zum Abend 
unter freiem Himmel aufhält und Arbeit am Boden verrichtet, wird diese längere 
Veränderung seines Lebens eine starke innere Bedeutung haben, wobei ihn auch 
Natur, Landschaft und Erde in bisher ungewohnter Weise beeindrucken werden. 
Schon das Wort „Lager“, das die die Natur dem deutschen Volke wiedergewinnende 
Jugendbewegung einstmals neu prägte, das durch den Nationalsozialismus zur Be- 
zeichnung einer Schulungsform weiterverwandt wurde und als „Arbeits“lager einen 
besonderen Charakter erhielt, bringt das in die freie Landschaft eingegliederte 
‚jugendliche Gemeinschaftsleben zum Ausdruck. Wann bietet sich sonst dem Städter 
die Gelegenheit, den Tageslauf mit der ganzen Mannigfaltigkeit der wechselnden 
klimatischen Wirkungen sowie die Wandlung der Jahreszeiten in dieser Weise 
im Zusammenhang zu erleben? Im Arbeitsdienst steht er draußen, allen Unbilden 
der Witterung ausgesetzt, härtet sich in einer für ihn selbst überraschenden Weise 
ab, kräftigt sich und erlebt die Einflüsse der Wetterlage auf seine und seiner 
Kameraden Stimmung und Leistungsfähigkeit. Manchen packt auch die Natur mit 
ihrer elementaren Gewalt und in ihrer Schönheit und wird ihm zum unvergeß- 
lichen Erlebnis. Zur Unterstützung dieser Andeutungen seien einige Äußerungen 
von Abiturienten über die Bedeutung, die der Arbeitsdienst für sie hatte, aus dem 
neu erschienenen Buch von Seipp: „Formung und Auslese im Reichsarbeits- 
dienst“ 1), angeführt: „So war vielleicht das wichtigste Erlebnis der Arbeitsdienst- 
zeit für mich die Tatsache, daß ich wieder mit dem Boden und der Natur ver- 
"bunden wurde. ... wir erlebten die Natur bei klarem Sonnenschein, bei Regen und 
Sturm, in sternklaren Nächten und verschleierten Morgennebeln. Das war die 
deutsche Landschaft. ...ich erlebte das Blühen, die Ernte, den Herbst in un- 
mittelbarer Nähe... Im Arbeitsdienst lernt man aber gründlich um, man wird 
wieder ein natürlicher Mensch; die Begriffe Erde, Natur, Heimat, Volk und Vater- 
land bekommen für uns einen neuen tiefen Gehalt.“ (Es wird die Aufgabe wei- 
terer Beobachtungen und Untersuchungen sein, die Eigenart und Stärke der inneren 
Einwirkung festzustellen, die in dieser Richtung bei Nichtabiturienten, in der 
Breite unserer Jugend vor sich geht.) 

Der Unterschied des Landschaftserlebnisses im Arbeitsdienst zu einer elementar- 
naturhaften, religiösen oder ästhetischen Form des Naturerlebens, das auch der die 
Landschaft sich erwandernde Städter haben kann, wird aber erst durch die Tat- 
sache gegeben, daß der Arbeitsmann am Boden arbeitet. Nicht als Beschauender 
und Genießender wandert er auf wohlbestellten Wegen, sondern als Arbeitender 
stöht er Tag für Tag an einem Stück Boden und wirkt mit seiner Arme Kraft 
an dessen Umgestaltung mit. Die Arbeit mit dem Werkzeug in der Hand ist ein 


1) Dr. Paul Seipp: „Formung und Auslese im Reichsarbeitsdienst“, Junker und Dünn- 
haupt, 1935. Vgl. S, hko—h2. 
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Kampf mit dem Material und aller Art Widerständen, der nur durch körperliche 
Anstrengung unter Einsatz des eigenen Willens durchgehalten und zum fertigen 
Werk geführt werden kann. Es wird ein Stück Landschaft von ihm selbst neu ge- 
formt, damit es Ertrag bringe, und diese Beteiligung an einer sinnvollen Arbeit in 
der Gemeinsamkeit der Arbeitskameradschaft läßt die stärkste innere Verbundenheit 
mit diesem Stück Boden entstehen. Die unmittelbare einfache Sinnhaftigkeit der 
getanen Arbeit im Gesamtwerk, im Gegensatz zu städtischer Teilarbeit in Fabrik 
oder Büro, die nur selten wirklich als Glied des Ganzen gesehen wird, erhöht den 
Bezug zu ihm. Dem Arbeitsmann wird dieses Stück Land nicht nur vertraut, 
sondern er ergreift gleichsam Besitz von ihm und weist mit Stolz auf sein Werk: 
ein Stück neugewonnenes Land. Der Verfasser wird nie vergessen, wie ihm in 
seinen ersten Tagen als Arbeitsmann ein Kamerad ein eben mit jungen Halmen 
bewachsenes Feld zeigte mit dem von stolzem Gefühl getragenen Bemerken, daß 
hier im Herbst noch Ödland gewesen sei, und daß er und sein Arbeitstrupp durch 
Rodung und Planierung fruchtbaren, ertragsfähigen Boden geschaffen habe. Das 
Vorhandensein einer derartigen inneren Verbundenheit mit der ehemaligen Bau- 
stelle wird sich immer bei früheren Arbeitsmännern in ihren unbefangenen Äuße- 
rungen im späteren Leben beobachten lassen. Es bildet sich ganz von selbst und 
kann doch auch durch den im Arbeitsdienst verbreiteten Gebrauch eines insschlichter 
Weise vor sich gehenden Aktes bei Beginn und Beendigung einer Maßnahme be- 
stärkt und geformt werden. | 
Es geht hier eine Art Heimaterlebnis vor sich. Zu der Heimat im engeren Sinn, 
der Familie, dem Haus und der Nachbarschaft der Kindheit tritt die Lagerwelt 
und ein Stück Land hinzu, an dem gearbeitet wurde und das damit zu einem 
lebendigen, inneren Besitz wurde. „Heimat“ ist ein Verhältnisbegriff: jeder Mensch 
baut sich selbst seine Heimat auf, die ihm eigen ist und ganz persönlich gehört: 
die Welt der Menschen und Dinge, die ihn in Kindheit und Jugend umgaben oder 
durch besondere Erlebnisse eine seelische Bedeutung für ihn gewonnen haben. Was | 
für den Bauern Selbstverständlichkeit ist, daß zu seiner Heimat die Landschaft | 
und der eigene Boden hinzugehören, ist für den Städter im allgemeinen zunächst 
kaum gegeben. Die Heimat der Familienstube in der Mietskaserne bedeutet, wie | 
sich immer wieder zeigt, eine starke Kraft, aber es ist doch etwas Neues, wenn 
zu den Dingen, die dem einzelnen Heimat sind, ein Stück Boden hinzukommt, | 
ein Moorgraben, ein paar Morgen planiertes Land, an denen mitgearbeitet wurde. | 
Dabei ist nicht die Tatsache des Arbeitens allein das Verbindende — bleibt doch 
die berufliche Arbeitsstätte häufig ganz im Unpersönlichen —, sondern die be- 
sondere Art der Arbeit, die zugleich Dienst ist und in der Kameradschaft einer 
gleichaltrigen Arbeitsgruppe geleistet wird. Der Anmarsch zur Baustelle mit seinen 
Liedern und die Landschaft der Arbeitsstätte gehören ebenso zu dieser neuen 
Heimat wie die weitere Umgebung des Lagers: Feld, Wald, Seen, Dorf und Stadt. 
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Ausflüge, Besichtigungen und der Heimatunterricht in der Abteilung führen zu 
den naturkundlich und naturgeschichtlich bemerkenswerten Punkten und wecken 
das Verständnis für den besonderen Charakter des landschaftlichen Raumes und 
des Stammestums seiner Bevölkerung. 

Oft wird es auch so sein, daß dem Arbeitsmann der wirkliche Besitz eines Stück 
Bodens und die bäuerliche Arbeit als Wunsch, der zur Verwirklichung drängt, aus 
dieser inneren Besitznahme hervorgeht, aber auch selbst, wenn dies nur zu einem 
Schrebergarten führt, so hat die Verknüpfung mit dem Lande, die der Arbeits- 
„dienst gab, eine Bedeutung gewonnen. Häufig ist dabei das Motiv der empfundene 

Gegensatz zwischen Stadt und Land. Gegenüber der Enge der Stadt, in der Tau- 
sende und Hunderttausende in übereinandergebauten Steinkästen dicht beieinander 
wohnen, mit dem Verkehr und der Hast des Getriebes, empfindet der Arbeitsmann 
die Stille und Weite der Landschaft als etwas Besonderes und Neues. Vor allem 
kann ihm die Gesundheit und Kraft des natürlichen Lebens gegenüber mancher 
ungesunden und gekünstelten Erscheinung des Stadtlebens aufgehen. Die Sehnsucht 
nach den Genüssen der Großstadt wird ihn nicht schnell loslassen, aber wenn er 
einmal den Gegensatz des Stadtlebens und des Lebens auf dem Lande stark emp- 
funden und sich mit den damit zusammenhängenden Fragen auseinandergesetzt 
hat, ist etwas von der Wirkung einer Erziehung zum Land vor sich gegangen. Sie 
bildet ein Grundprinzip des Reichsarbeitsdienstes, das zum Beispiel auch dazu ge- 
führt hat, die Arbeitslager möglichst von den Städten auf das Land zu legen. 

Derartige erlebnismäßige Momente sind das Fundament des geopolitischen Be- 
wußtseins — sie sind es noch nicht selbst. Heimaterlebnis und Bodenverbundenheit 
sind wohl geopolitische Faktoren, aber bedeuten zunächst für den einzelnen noch 
kein geopolitisches Bewußtsein. Politisches Bewußtsein ist erst vorhanden, 
wenn der einzelne in Beziehung zum Ganzen des Volkes tritt und sich mit seiner 
Lebensaufgabe bewußt als Glied am Volkskörper ansieht. Von einem geopoliti- 
schen Bewußtsein kann also erst dann die Rede sein, wenn die Landschaft 
und der Heimatraum in Beziehung gebracht wird zum Gesamtraum und zur Ge- 
samtheit des Volkskörpers, wenn sodann die eigene Arbeit als Erfüllung einer 
raumpolitischen Aufgabe angesehen wird. Der Arbeitsmann muß die neugewonnene 
Landschaft als ein Stück Deutschland empfinden, und sein persönliches Verhältnis 
zur geleisteten Arbeit am Boden muß ihm innerlich zum Ausdruck des Verhältnisses 
Volk:Raum werden. Dann ist der individuelle Landschaftsbezug zum politisch-völ- 
kischen Raumbezug ausgeweitet, und das Erlebte tritt in die klare Bewußtheit und 
begriffliche Fragestellung und damit in die Ebene des geopolitischen Bewußtseins. 

Dieser Eintritt in das Gebiet der Geopolitik beginnt mit der Frage des Arbeits- 
mannes: Warum bin ich hier im Arbeitsdienst, warum und für wen verrichte ich 
Arbeit am Boden, warum haben wir in Deutschland Arbeitsdienst? Diese Frage 
wird immer wieder von selbst gestellt, denn die Art der Dienstleistung ist zu un- 
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gewohnt, die unmaterialistische Ansicht und Bewertung der Arbeit zu sehr allen 
bisherigen Vorstellungen von Arbeit entgegengesetzt, und der Einsatz an der Maß- 
nahme bietet zu viel Neues, als daß das Ganze stumpf als Selbstverständlichkeit 
hingenommen würde. Die Frage nach dem Sinn des Arbeitsdienstes wird von 
selbst geistiger Mittelpunkt des Lagers. Die erste Antwort auf diese Frage findet 
der Arbeitsmann in den Liedern, die er singt, in den Sprüchen, die seine Stube 
schmücken, in den Sprechchören der Feierabendgestaltung, in dem Buch, das er zu 
seiner Unterrichtung in die Hand bekommt, vor allem aber durch den staatspoli- 
tischen Unterricht, der hier sein natürliches Aufgabengebiet hat. Was in Begriffen 
wie „Brotfreiheit“ und ‚Volk ohne Raum“ in der Abteilung gleichsam in der Luft 
liegt und zu leicht nur schlagwortmäßig verstanden wird, muß er klären, deuten und 
dabei die Beziehungen herstellen zwischen der Lager- und Arbeitswelt des Arbeits- 
mannes und den großen völkischen Aufgaben, in denen er als Mitschaffender steht. 

Allmählich wird der Arbeitsmann unter den Voraussetzungen der Existenz des 
Reichsarbeitsdienstes auch die geopolitischen Grundtatsachen des völkischen Lebens 
erkennen. Das deutsche Land reicht nicht aus, um die Ernährung des Volkes 
sicherzustellen, und doch muß Deutschland in der Lage sein, seinen Lebensunter- 
halt aus eigener Kraft zu gewinnen. Diese praktische Notwendigkeit hat als tiefste 
innere Begründung die ursprüngliche Pflicht des Volkes, alle ihm gegebenen Vor- 
aussetzungen und Kräfte zu sichern, rein zu halten, zu nützen, zu steigern und 
zu stärken. Dies gilt sowohl von seiner rassischen Substanz, als auch von Sitte 
und Kultur und von dem ihm eigenen Raum. Auch den Raum muß das Volk 
sichern und bewahren, nutzen und als völkischen Wert zu steigern suchen. Daher 
muß das in Deutschland vorhandene Ödland, Heide und Sumpfgebiet urbar und 
das bereits bebaute Land so ertragsfähig wie möglich gemacht werden. Er selbst, 
der Arbeitsmann, steht in dem Dienst, der von der deutschen Jugend für diese 
Aufgabe gefordert wird, seine Arbeit ist eine Teilarbeit an dem Gesamtwerk der 
200000 Arbeitsmänner. Ihm wird die praktische Aufgabe verständlich, die der 
Reichsarbeitsführer schon 1930 dem Führer vorgetragen hat: „Der Weltkrieg hat 
uns die Notwendigkeit einer gesicherten und ausreichenden Ernährungsgrundlage 
vor Augen geführt. Es handelt sich darum, aus dieser Erfahrung die Folgerung 
zu ziehen und den uns verbleibenden deutschen Boden ... aufs Äußerste zu nutzen, 
um uns von der Einfuhr lebensnotwendiger landwirtschaftlicher Erzeugnisse un- 
abhängig zu machen.“ Ödland und fruchtbarer Boden, die Bedeutung des Bauern- 
tums, die Bedingtheit der völkischen Existenz durch den Raum und die Vielzahl 
der sich aus dieser Voraussetzung ergebenden innen- und außenpolitischen Auf- 
gaben haben für ihn eine andere Anschaulichkeit, als sie früher vom Schulunter- 
richt her für ihn haben konnten, nachdem er nunmehr selbst im völkischen Auf- 
bauwerk gestanden hat. 

Daneben steht die andere Tatsache: der ungleiche Grad der Bevölkerungsdichte. 
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Dem Zusammenballen in engen Großstädten mit ihren verderblichen biologischen, 
sozialen und geistigen Wirkungen steht freier Raum gegenüber, der durch die 
Landflucht der letzten Jahrzehnte noch mehr entleert wurde. ‚Eine Umschichtung 
unseres Volkes aus den Großstädten auf das Land, eine Umgruppierung aus der 
übermäßig aufgeblähten Industrie zurück zur Bodenkultur ist eine staatspolitische 
Aufgabe von ungeheurer Tragweitet).“ Planung, Umschichtung, Umsiedlung wer- 
den für ihn verständlich werden, bevölkerungspolitische Fragen wird er verstehen 
können, und die Karte Deutschlands wird für ihn eine andere Anschaulichkeit 
gewonnen haben, nachdem der junge Volksgenosse als Arbeitsmann selbst die Ver- 
schiedenheit der Lebensformen in Stadt und Land erlebt hat. 

Die Entwicklung dieser Gedanken in Unterricht und Gespräch in den Ab- 
teilungen des Arbeitsdienstes nimmt ihren Ausgang unmittelbar von der täglichen 
Arbeit auf der Baustelle. Von jedem Begriff aus ergibt sich die geistige Weiter- 
führung in die Geschichte und die politischen Fragen der Gegenwart, die durch 
den geopolitischen Ansatz ein neues Gesicht und vor allem eine lebendige Anschau- 
lichkeit erhalten. Wenn in der Allgemeinheit der deutschen Jugend der Sinn und 
die Aufgabe des Reichsarbeitsdienstes wirklich in dieser Weise erfaßt wird, ist der 
erste Ansatz zu einer allgemeinen geopolitischen Bildung gewonnen, die der staats- 
politische Unterricht selbst schon zu möglichst großer Tiefe führen wird. Es kommt 
hier nicht darauf an, die Fragen der Unterrichtung inhaltlich und methodisch 
weiter zu erörtern. Allgemein gilt auch hier, daß das Gebiet der Geopolitik keines- 
falls in seiner systematischen Form der Wissenschaft, sondern vielmehr in der 
wirklichkeitsbezogenen Form der „Kunde“ zur Erörterung kommen muß. Die 
‘Wissenschaft bringt zwar das Material herbei, aber ihre Denkform und Dar- 
stellungsform ist für den Volksunterricht nicht geeignet. Dieser hat seinen Ansatz 
in den aus Arbeit und Leben aufsteigenden Fragen. 

Diese Zeilen beabsichtigen, die Erweckung des geopolitischen Bewußtseins und 
die Anfänge einer geopolitischen Bildung im Reichsarbeitsdienst — noch nicht den 
Aufbau der Bildung selbst im einzelnen — zu zeigen. Denn hier in der „Er- 
weckung‘ liegt zunächst die entscheidende Aufgabe, deren Erfüllung auch in der 
Breite der Jugend zum mindesten immer im Bereich der Möglichkeiten des Reichs- 
arbeitsdienstes liegt. Wenn dieser dem jungen Volksgenossen den Sinn seiner Auf- 
gabe: die Mitwirkung an der Neuordnung des Raumes im Dienste des deutschen 
Volkes, klargemacht und damit zugleich die schicksalhafte Bedingtheit des Volkes 
durch die räumlichen Gegebenheiten gezeigt hat, und wenn der Arbeitsmann jene 
Tatsachen aus seinen Erlebnisgrundlagen heraus verstanden hat, dann kann man davon 
sprechen, daß sein geopolitisches Bewußtsein erweckt und das Tor zum Verständnis 
weiterer geopolitischer und daraus folgender allgemeinpolitischer Fragen eröffnet ist. 


1) Vgl. Konstantin Hierl: „Arbeitsdienst ist Dienst am Volk“, in „Der nationale Aufbau“, 
Heft ı, S.8 und aı. 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


Das Gewicht weltpolitischer Entscheidungen hat sich in diesen Wochen so ent- 
schieden auf die Tausend-Meilen-Zone rund um den Suezkanal gelegt, daß Vor- 
gänge, die nicht mit dem Abessinien-Konflikt im Zusammenhang stehen, leicht 
übersehen oder nicht genügend beachtet werden. Wir stellen darum einige Vor- 
gänge aus dem amerikanischen Bereich unserer Berichterstattung voran. 

Präsident Roosevelt tritt in das Jahr 1936 mit guten Aussichten für seine Wie- 
derwahl ein. Zwar ist ein erheblicher Teil seiner wirtschafts- und sozialpolitischen 
Reform daran gescheitert, daß vom Obersten Gericht ein verfassungsmäßig un- 
angreifbares, politisch vielleicht sehr kurzsichtiges Veto eingelegt worden ist, dem 
der Präsident sich beugen mußte, wollte er nicht einen unmittelbaren Angriff auf 
die Verfassung wagen. Die Verfassung der Vereinigten Staaten ist noch immer die 
Verfassung des ausgehenden ı8. Jahrhunderts, auch wenn eine Reihe von „Amend- 
ments“ versucht haben, sie neueren Bedürfnissen anzupassen. Kein Präsident hat 


bisher gewagt, ihren Grundriß anzutasten. Gute Beobachter der amerikanischen 


Entwicklung sind der Meinung, daß der Zeitpunkt sehr nahegerückt ist, an dem 


eine große Reform der Verfassung in ihren entscheidenden Strukturelementen 
(z. B. Verhältnis zwischen den ‚drei Gewalten“; Verhältnis zwischen Einzelstaaten 
und Bund) unvermeidlich wird. Es ist nicht ausgeschlossen, daß Roosevelt nach 
seiner Wiederwahl gezwungen sein wird, diese Aufgaben anzugreifen. Vor der 
Neubestätigung seines Mandates im Herbst wird er nichts tun, was die Aussichten 
seiner Wiederwahl ernstlich gefährden und seinen Gegnern eine Außenseiter- 
chance in den Schoß werfen könnte. Einstweilen ist noch nicht zu erkennen, wer 
auf der republikanischen Seite sein Gegenkandidat sein wird — Hoover, Borah oder 


ein mehr oder weniger Unbekannter; auch ist noch nicht zu übersehen, ob der in 


Amerika bisher immer mißglückte Versuch einer dritten Partei radikaler Färbung 
gemacht wird, für den vor allem im nördlichen Mittelwesten in Gestalt der unzu- 
friedenen Farmerschaft gewisse Möglichkeiten gegeben sind. Die einzige Persönlich- 
keit, die Roosevelt aus dem eigenen Lager her hätte gefährlich werden können, der 
Senator und Diktator von Louisiana, Huey Long, ist tot. 

Mangel an wirklichen Gegnern ist ein Vorzug, um den der Präsident von Mexiko, 
General Cardenas, seinen nördlichen Nachbarn beneiden könnte. Es fügt sich, daß 
gerade jetzt zwei Staaten des amerikanischen Mittelmeer-Bereichs, die in den letzten 
Jahren ein gewisses Maß innerer Ruhe genossen, Zeichen von Erschütterung 
zeigen: Mexiko und Venezuela. In Mexiko hat die Rückkehr des früheren Präsi- 
denten und Kriegsministers Calles und sein Versuch, eine eigene Partei zu bilden, 
vorsichtshalber zur Abberufung einer Reihe von Provinzgouverneuren geführt; und 


| 


| 
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n der Hauptstadt selbst zu Vorgängen, die nicht gerade ein Zeichen für eine in sich 
elbst sehr gefestigte Herrschaft sind. Calles und Cardenas entstammen der gleichen 
evolutionären, vor allem agrar-revolutionären und kirchenfeindlichen Entwicklung. 
Was sie heute unterscheidet, ist ein Mehr oder Weniger im Vorwärtstreiben einer 
öntwicklung, die allen fremden Einfluß in Mexiko zurückdrängt, und immer mehr 
lazu kommt, als fremden Einfluß auch die katholische Kirche und die alte 
panische Oberschicht zu empfinden. Was sich hier an der spanischen Oberschicht 
n der Geltung ihrer Sprache, der Erhaltung ihres Besitzes und der Herrschaft 
hrer Religion vollzieht, ist vergleichbar dem Schicksal der deutschen Oberschicht 
twa in den baltischen Ländern; die Gegner handeln aus sehr charakteristischer 
Hischung von sozialen und nationalen Beweggründen, die mit orthodoxem Bolsche- 
vismus sehr wenig zu tun haben, so sehr gewisse Formen zuweilen „bolschewistisch“ 
rscheinen mögen. Es ist freilich seltsam, wie sich in Südamerika drei Typen von 
tevolutionen miteinander verschlingen: die althergebrachte „südamerikanische“ 
tevolution, bei der — mit entscheidendem Anteil einzelner Heeresteile — um 
len Besitz der Staatsführung zwischen Gruppen ein und derselben Schicht ge- 
tritten wird; die besondere ‚‚indianische‘“ Revolution der Andenstaaten von Mexiko 
is Bolivien, die zum großen Teil von Mischlingen getragen wird, und nichts anderes 
ewirkt, als ein Rückgängigmachen der spanischen Eroberung, ein Wiederauf- 
auchen der braunen Altbevölkerung; endlich die „moderne“ Revolution, deren 
'räger in erster Linie die Schichten der Neu-Eingewanderten in den großen Hafen- 
tädten der Ostküste sind. Alles, was in Mexiko vor sich geht, gehört in den zweiten 
;ereich hin; Venezuela dürfte heute — nach der Auflösung einer langlebigen (fast 
reißigjährigen) und sehr erfolgreichen Diktatur mit dem natürlichen Alterstod 
es Präsidenten Gomez — an der Schwelle zwischen der ersten und der zweiten 
ntwicklung stehen; Brasilien ist — ebenso wie Argentinien und Chile, vielleicht 
uch Uruguay, wenn einmal das Land nicht mehr mit Montevideo fertigwerden 
ollte — schon vom dritten Typus bedroht. Was sich vor kurzem im Nordosten 
rasiliens in und um Pernambuco abgespielt hat, zeigt schon eine bedenkliche 
Jurchsetzung des munteren altsüdamerikanischen Revolutionsstils, der zu den 
egelmäßigen Notwendigkeiten des Staatslebens gehörte, mit echt bolschewistischen 
lementen. Die Regierung des Präsidenten Vargas hat den diesmaligen Ausbruch 
erhältnismäßig schnell niederschlagen können; die Gefahr besteht weiter; vor allem 
ber haben sich Verknüpfungen über ganz Südamerika gezeigt, die nicht auf 
ykalen Unternehmungsgeist, sondern nur auf Moskauer Fernlenkung zurückgeführt 
erden können. Als Umschaltungszentrale dieser Fernwirkung für ganz Südamerika 
'heint die sowjetrussische Vertretung in Montevideo gewirkt zu haben. Uruguay hat 
lar und entschieden daraus die Folgerungen gezogen: es hat die diplomatischen Be- 
ehungen zur Sowjetunion abgebrochen. 

Vor ungeklärten Verhältnissen steht zur Jahreswende wieder Spanien, dessen 
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innere Verhältnisse stark an das Hin und Her der ersten Jahre der Weimarer 
Republik‘in Deutschland erinnern. Der Präsident Alcala Zamora hat sich nicht 
entschließen können, der katholischen Rechten die volle Verantwortung für das 
Durchsteuern Spaniens durch Verfassungsreform und Neugliederung zu überlassen. 
Neuwahlen sollen. darüber entscheiden, ob die nach der vorjährigen Revolte aus- 
geschaltete Linke wieder Macht gewinnt. Die Katalanen stehen Gewehr bei Fuß und 
warten darauf, bei neuen Verwicklungen in Madrid zum mindesten wieder jenes 
Maß von Freiheit zu gewinnen, das sie unter Macia besessen hatten, das von 
Companys so schnell verloren worden war. 

Neuwahlen stehen auch in Griechenland bevor. Sie gelten nicht mehr der Frage 
der Monarchie oder Republik. Dadurch, daß sich der zurückgekehrte König ent- 
gegen den Wünschen derer, die ihn zurückgeführt hatten, konsequent auf den 
Standpunkt gestellt hat, er wolle König aller Hellenen und nicht König einer 
Partei sein, hat er es in kurzer Frist erreicht, die große Masse der Venizelisten mit 
seiner Rückkehr auszusöhnen. Griechenland hat zwanzig Jahre innerer Zerspalten- 
heit hinter sich. Es könnte sein, daß König Georg der kühne Versuch gelingt, die 
griechische Parteisucht wenigstens einzugrenzen — zumal die Möglichkeit auch 
außenpolitischer Erfolge im Rahmen des gesamten Mittelmeerkonflikts winkt. 

Bevor wir aber mit einer Betrachtung des neuesten Standes der italienischen 
Frage — denn eine solche ist es heute geworden — abschließen, seien eine Reihe 
von kleineren Vorgängen aus dem übrigen Europa wenigstens noch erwähnt. Hier- 
her gehört die Einsetzung eines dem Volkswillen entsprechenden Direktoriums im 
Memelgebiet; die vertragswidrige und vielleicht noch einmal sehr folgenreiche 
Ausbürgerung und Ausweisung der heimattreuen Eupen-Malmedyer durch die 
belgische Regierung; die Abschaffung des irischen Senats durch De Valera; neue 
Veränderungen in der Regierung von Südslawien; als wichtigstes die Wahl von 
Benesch zur Präsidenten der Tschechoslowakei. Die Vorgeschichte dieser Wahl ist 
nicht ohne Bedeutung. Die tschechischen Rechtsparteien hatten die Absicht, gegen 
den von den Kommunisten gestützten bisherigen Außenminister einen Gegen- 
kandıdaten zu stellen. Dessen Aussichten wurden dadurch beseitigt, daß die Slo- 
wakische Volkspartei veranlaßt wurde, für Benesch einzutreten. Es ist höchst auf- 
schlußreich, zu wissen, wer für den plötzlichen Stellungswechsel der Slowaken 
in der Hauptsache verantwortlich war: kein geringerer als der päpstliche Nuntius 
in Prag. Die tschechische Linke ist im Vatikan seltsam beliebt; wir halten fest, daß 
Benesch seine Präsidentschaft als Nachfolger Masaryks einer gemeinsamen Aktion 
von Kreml und Vatikan verdankt. Es braucht nicht ausgesprochen werden, welche 
Linie der Außenpolitik damit neuerdings bestätigt worden ist. Ob daraus auf lange 
Sicht ein Gewinn für das tschechische Volk erwächst, ist allerdings mehr als fraglich. 

Spuren vatikanischer Diplomatie — zur selben Zeit, wo sich der Vatikan durch 
eine Inflation von Kurienkardinälen gegen alle Möglichkeiten auch in Italien zu 
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chern strebt — führen an einer anderen Stelle wiederum in die großen Ent- 
heidungen um das Mittelmeer hinein: dort nämlich, wo die Geheimwege Sir 
obert Vansittarts sich mit denen der Kurie treffen: in jenen Pariser Vorzimmern, 
‚, denen der Hoare-Laval-Plan geboren wurde, der richtigerweise Vansittart-Plan 
ißen müßte. 

Das Zwischenspiel jenes Dezember-Wochenendes in Paris gehört zu den seltsam- 
en und aufschlußreichsten Vorgängen der Außenpolitik langer Jahre. Der Ablauf 
a einzelnen ist weder heute genau zu erhellen, noch wird er jemals klargestellt 
erden können; seine Bedeutung ist eindeutig: Hier ist noch einmal von den Ver- 
etern der Zunft versucht worden, Großmachtpolitik alten ehrlichen Stils zu 
eiben: ein den Machtverhältnissen leidlich angepaßtes Kompromiß zur Vermei- 
ıng eines möglichen Großkrieges auf Kosten des Schwächsten zu schließen, und 
m Völkerrecht zu überlassen, wie es damit fertig werde. In diesem Stil hätten 
ansdowne und Salisbury, Cambon und Delcasse Außenpolitik gemacht; in diesem 
nn war der Vertrag von 1906 über die Abessinischen Interessensphären, der 
iglisch-russische Persien-Ausgleich, das deutsch-englische Kolonialabkommen über 
'n portugiesischen Bestand in Afrika von 1913. Eine künftige Geschichtschreibung 
ird wahrscheinlich sagen, daß der Hoare-Laval-Plan weitaus das Vernünftigste 
ar, was vom Standpunkt der Westmächte zur Lösung des Abessinien-Konfliktes 
plant worden ist; sie wird nicht begreifen, warum sich Mussolini die Gelegen- 
it entgehen ließ, durch sofortiges Ja vor allem das britische Kabinett in unlös- 
re Verpflichtungen zu verstricken. Sie wird weiter feststellen, daß Sir Samuel 
oare — der durch die Art seines Rücktritts den Engländern bewiesen hat, daß er 
n geeigneter Führer wäre, falls wirkliche Not anbräche — der britischen öffent- 
chen Meinung kurz nach einem mit Völkerbundsparolen gewonnenen Wahl- 
ımpf zu viel Wahrheit und Tatsachen-Mut abgefordert hat. England hat in den 
erzehn Tagen vor Weihnachten eine tiefe Krise durchlebt: Es hat sich geweigert, 
o face the facts“. Es hat die Möglichkeit eines kolonialpolitischen Sonderfriedens 
ısgeschlagen (sogar ohne abzuwarten, ob nicht die anderen Beteiligten sie aus- 
hlagen würden!); mit Eden als Außenminister steht es jetzt vor der Notwendig- 
it, einem Krieg mit Italien entgegenzuschauen. Die britischen Anfragen an die 
rigen Mittelmeermächte (außer Frankreich, dessen Zusagen wohl noch präzisiert 
>rden mußten, handelt es sich dabei um Spanien, Griechenland, Südslawien und 
e Türkei), ob und wie sie zu militärischer Unterstützung bereit sein würden, 
ls England daran gehe, „die Sanktionen wirksam zu machen“, sind ein Vorgang 
n höchstem Ernst. Mit Ausnahme Spaniens, dessen Antwort noch aussteht, sind 
e Antworten schon erfolgt. Sie haben England befriedigt, trotzdem die Türkei das 
scht der Dardanellenbefestigung dabei zu verlangen scheint. Die Lage im Mittel- 
eer sieht nun so aus, daß England für seine Flotte auf Toulon und Biserta rechnen 
nn; daß türkische und griechische Truppen für Ägypten verfügbar sein sollen, 
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und Südslawien eine schweigsame Drohung an anderer Stelle ausführen soll. Ob da 
„Wirksamwerden“ der Sanktionen darin besteht, daß ein neuerlicher Versuch zu: 
Durchführung der Ölsperre unternommen wird, oder ob es doch zu einer Sper 
rung der Straße von Gibraltar und des Suezkanals kommen soll — der Weg zum 
Mittelmeerkrieg ist kurz und deutlich. Die Gesamtlage ist nicht weit von dem 
schweren Ernst der Julitage ıgı/4 entfernt — nur daß für Deutschland der große 
Unterschied besteht, daß es in der sicheren Neutralität, die durch den Austrit! 
aus dem Völkerbund und die sich vollziehende Aufrüstung gewährleistet ist, dem 
Zusammenbruch der Versailler Machtkonstellation aus sich selbst heraus — zu: 
schauen kann. Die Stellung Deutschlands wird sich dabei nicht verschlechtern — 
wie immer auch die Entscheidung im Mittelmeer ausfallen mag. Nach dem Schei 
tern des Pariser Friedensplanes können wir nicht mehr daran glauben, daß eir 
realpolitisches Kompromiß erzielt wird, bevor so oder so ein grundlegender Um: 
sturz der gesamten Machtverhältnisse im Mittelmeer und im Nahen Osten er: 
folgt ist. 


KArL HAUSHOFER: 
Bericht aus dem indo-pazifischen Raum 


„Wer weiß nichts von der Besitzergreifung der Mandschurei und neuen Besitz- 
ergreifungen in China, die für die imperialistischen Abenteuer im Osten wer weit 
womit enden können!“ 

Also sprach der Vorsitzende des Volkskommissariats, Molotoff, zu Moskau End: 
November, und fuhr fort: 

„Wir sehen uns dem Abenteuer einer Besitzergreifung Abessiniens gegenüber, da. 
mit der Gefahr des Ausbruches eines neuen und für den Bestand des gesamten 
kapitalistischen Systems gefährlichen Weltkrieges verknüpft ist.“ 

Aber wodurch anders, als durch lauter ‚imperialistische Abenteuer“ ist Rußland 
und das Sowjetsystem überhaupt zum pazifischen Bereich hinüber gekommen? E 
ritt und fuhr über Land dahin, und die anderen Imperialisten fuhren zur See Eu 
wo aber ist der innere Unterschied? Niemand im Fernen Osten hat die Kosaken ge 
rufen! Aber wenn sich die Volkskommissare darauf berufen sollten, daß dies ja ein 
verhaßtes Erbe des weißen Zarentums sei, dann könnten sie sich entweder zur all 
gemeinen Freude des Fernen und Mittleren Ostens dieses Erbes entschlagen ode: 
mindestens aber es nicht zu vermehren trachten. 


In dieser Lage fangen wir wieder raumpolitisch zu rechnen an: seit seiner allzr 
nahen Berührung mit dem Westen ist das Chinesische Reich mindestens 6, 
Millionen Quadratkilometer aus seiner Verfügungsgewalt, wenn auch nicht staats- un« 
völkerrechtlich, losgeworden. Davon verfügt heute das Sowjetsystem über die ehe 
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jaligen Küsten und Amurlandschaften der Mandschurei (deren vorübergehende Be- 
tzergreifung ganz ungerechnet), über die Äußere Mongolei und Tannutuwa und 
raktisch über Sinkiang (Chinesisch-Turkestan). Das ist weit mehr, als Japan bisher 
- mit rund > Millionen Quadratkilometer, falls Nordchina dazukommt — in seine 
chutzfreundschaften einbezog. Die Sowjetbünde sitzen also mit dem so herb an- 
eprangerten „Imperialismus“ auf einer Stange. Wozu dann der Lärm oder ‚„Cant‘“? 

Gewiß sind die Abenteuer rings um die Mandschurei und rings um Äthiopien die 
m meisten ruhestörende geopolitische Erscheinung an der Schwelle von 1936. Aber 
n beiden Stellen hat sich als Causa movens bereits vorher russischer Imperialismus 
eben westmächtlichem und dem durch beide aufgestörten und erweckten japani- 
;hen beteiligt. Und Japan wie Italien haben immerhin den Naturrechtstitel eines 
nerhörten Volksdrucks, der hoch in die Hunderte auf den Quadratkilometer geht, 
ährend die Sowjetbünde, wie man auch rechne, nur mit einer Volksdichte von zwi- 
chen 5 und 7 Köpfen auf dem Quadratkilometer ihres unentwickelten Riesenraumes 
iegen. 

Und doch haben die so sehr angegriffenen bürgerlichen Diktaturen faschistischen 
'yps, obwohl der Faschismus in Moskau als „Symbol der Bestialität““ bezeichnet 
rurde, nirgends und an keiner Stelle der Erde so viel „‚Bestialität‘ aufgebracht, wie 
rir der russischen Kolonialgeschichte neben vielen heroischen Zügen mühelos nach- 
reisen könnten. Nirgends anderswo kommt z. B. das Hineinlegen von Wehrmännern 
n Steilgräben zum Darüberhinwegfahren mit Artillerie vor, wie es beim Kampf 
ım die letzten unabhängigen kaukasischen Bergfesten befehlsgemäß geübt wurde; 
ürgends findet sich in der Kunst so offenkundige Freude an Schädelpyramiden und 
Jjadismus, wie man sie in Moskauer Galerien beisammen sah, wie sie im Lichtbild 
len russischen Revolutionsvorgängen nachgewiesen wurde. 

Der Kampf ums Dasein der Einzelnen, Gruppen und Völker in ihrem Ringen 
ım Lebensraum ist zuweilen von erbarmungsloser Härte, schärfer oft im expansiven 
tlantischen und westeurasiatischen Bereich als im indopazifischen: aber es geht 
licht an, daß die blutigsten Hände sich davon weißwaschen und die eigene Schuld 
usammen mit der anderer fremden Schultern aufbürden. In solchen Fällen muß 
lie herbe Wahrheit erdüberschauender Geopolitik das Gleichgewicht wiederherstellen 
ınd Maßlosigkeiten zurückweisen, auch wenn sie von besonders geschäftigen Völker- 
yundsmitgliedern ausgehen. 

Wie notwendig eine solche ausgleichende Überschau des weltpolitischen Schuld- 
ınteils an geopolitisch unhaltbaren Besitzverhältnissen ist, das könnte uns am besten 
lie Jahresschlußnummer der, trotz ihrer Umgestaltung, immer noch ausgezeich- 
1eten Pazifikrundschau: „Pacific Affairs“ beweisen (Bd. VIII, Nr. 4). Wie leicht 
wch die hohe politisch-wissenschaftliche Kultur der Angelsachsen unter den Bann 
zeschickter Darstellung gerät, verrät sich in der geschickten Grabrede von A. J. Kan- 
orovich über die Chinesische Ostbahn, der Besprechung von Harriet Moore über die 
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sowjetrussische Vierteljahrsschrift „Tikhi Okean“ (Russ.) der Pazifikabteilung des 
Instituts für Weltwirtschaft und Weltpolitik der Kommunistischen Akademie und 
in des Herausgebers Owen Lattimore eigener Darstellung über die Inland-Tore 
(Inland Gates) von China. | 

Ihnen steht eine ausgezeichnete Gruppe von drei geopolitisch-sachlich hervor- 
ragenden Aufsätzen gegenüber: „Die Kolonisationsmöglichkeiten von Nordwestchina 
und der Inneren Mongolei“, von James Thorp; im inneren Zusammenhang damit 
„Wüsten von Menschenhand“ (Man-made Deserts) des USA. -Bodenkundlers W.L. 
Lowdermilk, und die von hoher Warte gesehene Schilderung der früheren Heraus- 
geberin Elizabeth Green: „Die indianischen Minderheiten unter dem New Deal.“ 
Diese ist immerhin ein Übergang zu den beiden Vorhutkämpfen für die pazifische 
Geopolitik der Vereinigten Staaten, die in Quincy Wrights: „Gesetzliche Grundlage 
der Stimson-Lehre“ und der „Neuen Philippinen-Verfassung‘ von Gonrado Benitez 


‘ 


zu Wort kommt, abgesehen von der Gesamthaltung. 

Die kurze Überschau läßt erkennen, welche wertvolle Quelle für alle paris 
Machtverlagerungen auf geopolitischem Grunde die „Pacific Affairs“ immer noch 
sind, wie notwendig es ist, daß in jedem Großvolk von weltumspannender Be- 
deutung eigene Einrichtungen zur dauernden Überwachung dieses Kraftfeldes be- 
stehen, wenn es in seinem Riesenkampf der eingesessenen Anrainer gegen die kon- 
tinentale Durchdringung der Sowjets und die ozeanische Umspannung der Angel-! 
sachsen nicht beider alleinige Beute werden soll. 

Verlässiges Erhaschen der Zahlen der Außenjapaner ist nicht einfach, weil dü 
Zahlen bald zweckbestimmterweise zu niedrig, bald zu hoch angegeben werden. Das 
Gwaimusho (Ausw. Amt) gibt für den 1.10. 1934 1803000, bei einer Jahres- 
zunahme von 215000, darunter 1/0000 Japaner, 7/4000 Koreaner und 1000 Formo+ 
saner. Die größte Zahl in der Mandschurei, mit 243668 (heute gewiß etwa '3000 | 
mehr), betrug bei Beginn des mandschurischen Konflikts nur 112735 (amtl. An- 


gabe!) — bei der aber die Koreaner nicht mitgezählt sind, deren Zahl als Außen 
japaner um 800000 schwanken mag, mit den früher Ausgewanderten sicher gege 
ıl/, Million beträgt. In Brasilien werden 173500, in Hawai 150832, in den Ver- 
einigten Staaten 146708 und in China 56049 Japaner als ansässig angegeben. I 
Äthiopien befand sich zur Zeit der Zählung kein einziger. Blieb die Zunahme an- 
nähernd beständig, so ist die Zahl von rund 2 Millionen im Herbst 1935, 'von euit 
21/4 Millionen im Herbst 1936 wahrscheinlich. 

Die nicht nur mit japanischem Bedarf hochbeschäftigte Rüstungsindustrie verma 
vielleicht manche sonst wanderlustigen Volksbestandteile durch für japanische Ver- 
hältnisse hohe Löhne — 1,20 bis 2,70 Yen je Tag — bei innerer Kaufkraft des 
Yen von fast 2 M., Weltwert von 34 M.! — zurückzuhalten. 

Schwere geopolitische Folgen auf weite Sicht hat die Neigung der beiden Haupt« 
vergewaltiger des pazifischen Kraftfeldes von außen her, der Nordamerikaner wie 
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er Russen zur Waldverwüstung, zur Schaffung von Wüsten durch Menschenhand. 
ı dieser Richtung schreibt W.L. Lowdermilk mit „Man-made Deserts“ eine böse 
echnung heraus. Hier verzeichnet das Konto freilich zunächst die Sünden der 
littelmeerkultur wie der altchinesischen durch die Kulturmenschheit; aber die 
andschaftsverwüstungen der frei treibenden Herden gingen beiden voraus — lange 
oT 3700 v.Chr., wo die erste nachweisbare menschliche Tätigkeit in der Richtung 
er Verwüstung chronischen Stils begannen. 

Nun lernten 1934 und 1935 die Weststaaten der Union die bis zu 4000 Meter 
[öhe hinaufwirbelnden Staubstürme kennen, über denen fliegende Archäologen in 
er Alten Welt die Spuren einstiger dichter Siedlung heutiger Wüstungen photo- 
raphierten. Ähnliche Spuren hat man an der pazifischen Westküste Südamerikas 
urch das Lichtbild festgehalten, wie jene, die in Tripolis zeigten, wohin die zu 
lohammeds Zeit dort noch etwa 6 Millionen starke Bevölkerung mit ihren Frucht- 
ainen und Weinfeldern gekommen war. 

Einen ‚„diabolischen Vorgang“ nennt es der US-amerikanische Vertreter der 
odenkunde mit Recht, daß gerade die menschliche Ackerbaupflege den Boden seines 
atürlichen Schutzes beraubt und Regen und Wind gestattet, bei einem Hang von 
ur 8% Neigung, in 29 bis 36 Jahren alles das an Bodenwert wegzuwaschen, was 
urch anderen Bodenschutz 12 000, durch den besten etwa 100000 Jahre davor ge- 
°hützt wird. Eine Expedition in das chinesische Wei-Tal, die Wiege der nordchine- 
schen Kultur, bestätigte diese Erfahrung. Aus ihr geht das Hinübergleiten der 
lacht aus dem Norden in den Süden, trotz aller Tüchtigkeit der Nordchinesen, aus 
eopolitisch zwangsläufigen Gründen der Überkultur und Waldvernichtung hervor. 
in säkularer Vorgang erhält jetzt seinen weltpolitischen Stempel — durch Um- 
jempelung einer Landschaft, die so lange den Reichsschwerpunkt festhalten konnte, 
um Plankton und Raumpuffer zwischen Japan und Jungchina. Ein erschütterndes, 
rahnendes Bild! 

So wird China nachgewiesen, daß Hunderte von Millionen Hektare von seinen 
Vasserscheiden durch künstlich gesteigerte Erosion herabgewaschen worden seien. 
)en USA. wird bezeugt, daß namentlich während der Präsidentschaft von Theodor 
joosevelt eine erschreckende Forstmörderei stattgefunden habe; der Präsident sei 
rst durch die Gegenüberstellung des Bildes einer wohlbewässerten, bewaldeten, 
lühenden chinesischen Tallandschaft aus dem ı5. Jahrhundert und des Lichtbildes 
esselben baumlosen, sterilen, entvölkerten Tales von 1900 zu seinem Forstschutz- 
esetz bewogen worden. Nur Deutschland und Japan wird bestätigt, daß sie dieser 
»lbstmörderischen Praxis der anderen Kulturvölker eine stete instinktive und be- 
rußte Wald- und Klimapflege entgegengehalten hätten. 

Niemand wird die „Pacific Affairs“ prodeutscher und projapanischer Haltung 
eschuldigen dürfen. Hier also steckt geopolitische Wahrheit! Klima- und Wald- 
erwüstung ist Raub an der Gesamtmenschheit, der die ganze Erdoberfläche zur 
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pfleglichen Behandlung (Kultur — im Gegensatz zu Zivilisation!) anvertraut ist. 
Wer im wenigen getreu ist, soll schon nach der Bibel über vieles gesetzt werden! 
Die chinesische Republik, die an der Jahreswende von 1911/12 auf dem 
Wege des „ko ming“, des himmlischen Mandatwechsels, der Tatsing-Dynastie die 
Herrschaft über die gelbe Erde mit Zubehör aus der Hand nahm, war über vieles 
gesetzt, das sie bei gleichem Geschick im Aufbauen wie in der Kritik vermutlich 
hätte erhalten können. Wer ihre Raumbürde weit mehr noch als der angelsächsische 
oder japanische Imperialismus erleichtert hat, ist der ehemals weiß-, heute rot- 
russische Imperialismus gewesen (den es heute nicht mehr geben soll, wenn wir 
Molotoff und Kantorowich und allen anderen glauben sollen, die dasselbe Lied 
singen). Eng beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume stoßen sich 
die Sachen: in der Mandschurei, Inneren Mongolei, in Nordchina, gewiß — aber 
auch in der Äußeren Mongolei, in Tannutuwa, Sinkiang und sonst in Zentralasien! 
Nur in den Philippinen scheinen Reichsgedanken — sowohl Herrschaft als 
Freiheit zugleich befriedigend — mit Machtsachen noch eng beieinander zu wohnen. 
Im Besitz des Freiheitsversprechens für eine Philippinenrepublik auf 1945 (Kon- 
greß-Akte vom 24. 3. 1934) sowie einer Konstitution (r4. 5. 1935 mit 96,6%, 
1,213934 Mill. Wahlstimmen gegen 3,4%, 42660 angenommen), in Kraft gesetzt 
durch die Wahl vom 10. 7. 1934 und die Verkündigung des Grundgesetzes der einst- 
weilen „Commonwealth“ genannten neuen Gemeinwelt, schwimmt alles mit einem 
Präsidenten eigner Wahl in Seligkeit. Aber es ist eine Seligkeit mit bangen Vor- 


ahnungen, nicht einheimischer, sondern amerikanischer Fassung, mit einem Ein- 
kammersystem — das allenfalls mit dem jetzigen Wahlkörper von etwas mehr als 
11/4 Millionen Stimmträgern arbeiten kann, die über 2ı Jahre alt, des Lesens und. 


Schreibens kundig sind, nicht aber, wenn einmal die Massen der etwa ı2 Millionen 


heutiger Analphabeten herandrängen. | 


Frauenstimmrecht soll erst folgen, wenn bei einer Volksabstimmung innerhalb | 
von zwei Jahren mindestens 300 000 voll qualifizierte Frauen dafür sind. In den | 


Verankerungen und Rückversicherungen werden viele Anlehnungen an die Ver- 


fassung der USA. sichtbar. Darüber hinaus enthält die Verfassung in Sect. 5 des | 


Art. XIII eine „Erziehungsphilosophie“, die das heißblütige Völkchen, namentlich | 


bei allgemeiner Wehrpflicht, dringend nötig hat, wenn es binnen zehn Jahren im | 
pazifischen Sturmfeld allein stehen will. Aber wer weiß, welche Wandlung in- | 


zwischen die hin und her pendelnde Volksseele der USA. durchgemacht haben wird? 
Lassen die USA., Komintern und Japan die Südsee in Ruhe, so könnten die Philip- 
pinen ein Paradies auf Erden werden. 


Versprochen worden ist es ihnen oft genug! Aber wie steht es mit Indien, demil 


neuen Verfassungsparadies, dessen Verbitterung Jawaharlal Nehru bezeugt? (Manch. 
Guard. vom 10. ı2. 35, S. 20.) Aber ist es nicht dem so viel größeren und wider- 


standsfähigeren China auch versprochen worden — erst jüngst von Generali] 
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Tada —, daß es ein Paradies werde? Und was ist daraus geworden? Man lese Owen 
Lattimores „Inland-Tore Chinas“ und vergleiche damit, was die Sowjets tatsächlich 
treiben, obwohl Sowjets und USA. aus dem eigentlichen Fernen Osten 1935 Rück- 
zieher gemacht haben: kontinental-eisenbahnpolitisch die einen, ozeanisch als Paci- 
fic-Quadrilateral-Beherrscher die anderen! 

Freiwillige Mitarbeit unserer Leser in fernen Landen, über See, aus reinem An- 
teil an der „Geopolitik“ um ihres Wesens willen, die wir dankbar schätzen — in 
diesem Fall geleistet durch Herrn F. Hans Benhard, San Francisco —, liefert 
uns Stimmungsspiegelungen zu den zwei jüngsten Großleistungen US-amerikanischer 
'Geopolitik im Pazifischen Ozean. Das sind unzweifelhaft die am 22. ı1. erfolgte 
Eröffnung des transpazifischen Flugverkehrs und der Anlauf zur Freigabe der 
Philippinen. Dazu kommt das Echo aus Japan zu beiden und der nordchinesische 
Rückschlag, wie ihn etwa die am 24. 9. veröffentlichte Ansicht des Generals Tada 
als Stimmführer der Kwantungarmee und Tsurumatsu Okamoto vom „Osaka 
Asahi Shimbun“ in seinem Werk ‚Sekai wa Ugoku“ (Weltbewegung) ahnen lassen. 
Da wird der Rückzug der USA. von den Inseln nur ein gewagtes strategisches Manö- 
ver genannt, während die Nation dennoch an ihrem imperialistischen Ehrgeiz im 
Osten Asiens festhalte, dem Tada Japans „göttliche Vorkämpfermission für Asien 
gegen den westlichen Imperialismus“ entgegenhält, dessen Opfer China sei. 

Gewiß erinnert der mit Geschick aufgenommene Name ‚„Clipper“ für die neuen 
Transozeanflugzeuge an die segelgewaltigen einstigen Windhunde der Ozeane, die 
ein gutes Stück westlicher Weltgeltung mit sich durch die Weltmeere trugen. Be- 
greiflich ist es, daß begeisterte Pressehymnen den ersten Ausflug des „China Clip- 
per“ auf einer Strecke von im ganzen 27000km begleiteten, so ‚San Francisco 
Chronicle“ vom 22. ıı. 35, mit guten Bildern des gewaltigen Fahrzeugs, ‚eines 
Ideals angewandter Kunst und eine Augenweide“, das an diesem Tag „Welt- 
geschichte machte“. 

Angespannt verfolgte man die Einzelheiten des Flugs, namentlich die ungewöhn- 
lich günstige Leistung der dritten Etappe der 8000-Meilen-Strecke Kalifornien— 
Manila, die von Midway bis Wake Island (1242 Meilen) in 8 Stunden 28 Minuten 
zurückgelegt wurde. Schon streiten Niederländisch-Indischer K.-Flugdienst und 
Iloilo Negros Air Lines darum, wer, mit Zwischenhalt in Tarakan (Nordwestborneo), 
die Strecke Manila—Batavia befliegen dürfe. 

„U. S. Commerce Reports“ (Nr. 45 vom 9. ır. 35) bezweifeln, daß der Luftfriede 
zwischen Indonesien und den Philippinen lange halten werde. 

Zunächst ist man aber (‚San Francisco News“ vom 15. ır. 35), mit Recht, stolz 
darauf, daß die USA., freilich nach manchen Zwischenumschlägen, das stolze, da- 
mals als Cant aufgenommene Wort von MacKinley vor 35 Jahren wahr gemacht 
haben: „Wir werden fortfahren, diesem Volk, das die Vorsehung in unsere Ver- 
fügungsgewalt (jurisdietion) gebracht hat, das Gefühl zu erhalten, daß es ihre Frei- 
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heit, nicht unsere Macht, ihre Wohlfahrt und nicht unser Gewinn ist, den wir zu 
erhöhen und zu vermehren trachten.“ 

„Dazu ‘lächelte eine zynische Welt“, fügt die kalifornische Zeitung hinzu, und 
betont selbst in langen, höchst belehrenden Begleitworten, wie selten ein solches 
Beispiel in der Geschichte sei, auch wenn sich der Kongreß zuletzt aus „sordid 
motives“ (schmutzigen Beweggründen) dazu durchgerungen habe. Sie bekennt auch, 
daß man, namentlich wirtschaftlich, noch lange nicht über dem Berg „out of the 
wood“ sei, weder Präsident Quezon, noch die Philippinen, noch die USA., die mit 
einem Handelsanteil von 12% der Ausfuhr 1900, 87% heute, mit einer Einfuhr 
von 65% die Inselgruppe alles eher als wirtschaftlich eigenständig gemacht hätten. 

Immerhin bleibt das Beispiel rühmlich, wenn man vergleicht, wie europäische 
größere und kleinere Mächte mit viel kleineren, ihnen durch Kriegsglück anderer 
zugeworfenen Landfetzen und den Minderheiten darin umgegangen sind; und eine 
vage Hoffnung auf künftige Nachahmung glänzt als matter Silberstreif am Seh- 
kreis. Kehrseiten zeigen sich, wenn etwa bereits 1935 der Kampf zwischen Standard 
Oil und Westgruppen um die asiatischen Märkte mit dem Bahrein-Insel-Öl beginnt 
(‚San Francisco Chronicle“, ı4. ı1. 35, E. O. Kelsey); also Kalifornien in geheiligte 
britische Ölbezirke „mit glänzender seestrategischer Lage, ‚‚ostwärts um Singapore“, 
eingreift und die Hände nach Ost- und Südafrika und westlich bis Suez ausstreckt. 
Hier schickt sich also außer Japan seit 1932 noch ein weiterer stärkerer Bruder als Italien 
zum Mitspielen an. Die Flottentagung ab g. ı2. 35 wird zeigen, wie sich die stärkeren 
Brüder untereinander vertragen und ob das ‚„‚Empire“ ozeanische Teufel mit einem 
kontinentalen Beelzebub austreibt. Dazu wird man Gutes Neujahr wünschen müssen! 


OTTO ConsSTANTINI: 
Weltpolitik um Malta 


Mit der zunehmenden politischen Spannung im Mittelländischen Meer tritt die 
Frage der geopolitischen Stellung und militärischen Bedeutung der Insel Malta 
wiederum stark hervor. Malta gilt seit dem Jahr 1800 als unbestrittener englischer 
Besitz, der seit dieser Zeit keinen Feind mehr gesehen hat und noch weniger von 
irgendeiner Seite her je bedroht wurde. Die gegenwärtige Stimmung auf Malta läßt 
jedoch deutlich erkennen, daß dieses Gefühl der unbedingten Sicherheit auf Grund 
der letzten politischen Vorgänge so ziemlich verlorengegangen ist. 

Die geopolitische Lage der Insel ist in der Tat eine äußerst günstige. Malta liegt 
fast in der Mitte des Seeweges zwischen Gibraltar und Suez. Durch die Eröffnung 
des Suezkanals wurde das lange vereinsamte Mittelländische Meer in den Weltver- 
kehr wieder einbezogen, eine Tatsache, die für Malta von größter Bedeutung wurde. 
Neben dem lebhaften Durchgangsverkehr von Westen nach Osten besteht ein noch 
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allerdings geringer Binnenverkehr von Norden nach Süden, der im westlichen 
Becken des Mittelmeeres zwischen Spanien und Frankreich und der gegenüberliegen- 
den afrikanischen Küste recht stark ist, zwischen Italien und Libyen abnimmt, um 
schließlich im östlichen Becken des Mittelländischen Meeres seine Bedeutung zu ver- 
lieren. Während sich nun im Westen der Querverkehr Spaniens und Frankreichs 
reibungslos und ohne Berührung eines fremden Gebietes vollzieht, ist im mittleren 
Teil Italien gezwungen, bei Verbindung mit seiner afrikanischen Kolonie an Malta 
vorbeizufahren. Diese unangenehme Nachbarschaft hat Italien schon öfters zu 
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spüren bekommen und auch bei Ausbruch des Weltkrieges erwies sich Malta als 
günstige Aktionsbasis für eine Beeinflussung Italiens. Der Besitz der Insel ist für 
England daher von doppeltem Werte. Für Italien jedoch bedeutet das englische 
Malta einen Dorn in der ‚Ferse des italienischen Stiefels“, eine ständige Kontrolle 
seiner Unternehmungen und letzten Endes eine Gefahr für das Land selbst. 
Neben den Vorzügen einer äußerst günstigen Lage besitzt Malta noch den Vorteil 
eines geradezu idealen Naturhafens. Schon die Insel bietet mit ihren zahlreichen 
Buchten an der ganzen Nord-, Nordwest- und Südostseite zahlreichen Schiffen 
Lande- und Ankergelegenheiten. Alle diese Buchten aber werden von der Haupt- 
stadt der Insel, von Valetta, das über einen ganz einzigartig dastehenden Naturhafen 
verfügt, weitaus übertroffen. Malta liegt auf einer schmalen Halbinsel, die bis zu 
ı km breit und 21/ km lang ist. Auf der Nordwestseite dieser in das Festland ein- 
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gebetteten Halbinsel befindet sich der Grand Harbour, auf der Südostseite der 
Marsamuscetto Harbour, zwei in der Tertiärzeit ertrunkene Flußtäler. Der Grand 
Harbour wiederum verfügt über fünf weitere ausgezeichnete, von der See aus un- 
sichtbare Naturhäfen, der Marsamuscetto Harbour besitzt deren drei. In diesen acht 
Nebenhäfen kann die ganze englische Flotte bequem und ungestört zusammen- 
gezogen werden. Diese prachtvolle Naturhafenanlage kommt den Engländern in dem 
an natürlichen Häfen so armen Mittelländischen Meere ganz besonders zugute; die 
Italiener aber, die über fast keinen guten und gesicherten Hafen verfügen, be- 
trachten mit neidischen Augen diese herrliche Seefestung. Wohl ist die zwischen 
Sizilien und Tunis gelegene Insel Pantellaria in italienischem Besitz, aber die Insel 
hat keine Hafenanlagen und die Schiffe müssen auf offener Reede Anker werfen. 

Mehr als ein Jahrhundert lang war Malta unbestrittener, unnahbarer englischer 
Besitz, kein Feind konnte es wagen, sich der Insel auch nur zu nähern, geschweige 
denn an die Eroberung derselben zu denken. Die englischen Küstenbatterien hätten 
jeden Angriff im Keime erstickt. Das Mittelländische Meer war bis jetzt ein aus- 
gesprochen englisches Meer, zu dem Großbritannien die Eingangspforte und das 
Ausgangstor besaß und in den Dardanellen sich einen Notausgang bereitzuhalten 
versuchte. Aber seit Beendigung des Weltkrieges hat sich die politische Lage in 
mehrfacher Weise geändert und zwar nicht zugunsten Englands. Aus dem im Welt- 
krieg geretteten Freund wurde bald ein eroberungshungriger Rivale, der mit seinen 
Erwerbungen in Mitteleuropa (auf Kosten Österreich-Ungarns) nicht zufrieden war 
und bei der Verteilung der deutschen Kolonien und des türkischen Besitzes über- 
sehen worden war: Italien. Das Ziel der italienischen Politik ging nun dahin, auch | 
in die Reihe jener großen Kolonialmächte einzutreten, die die Weltpolitik be- 
stimmen. Um dies zu erreichen, begann Italien in großem Ausmaße aufzurüsten, 
die vielen schlechten Erfahrungen im Weltkrieg haben dabei sehr lehrreich gewirkt. 
Von Italien erwartete die Entente keine selbständige Politik, weshalb man Italien 
sich selbst überließ und alle Mühe auf die Niederhaltung des besiegten Deutschlands 
verwendete. Während nun England und Frankreich sorgsam darüber wachten, 
Deutschland am Boden zu halten, wuchs inzwischen Italien seinen Bundesgenossen 
über den Kopf hinaus. Italien schuf sich ein modern ausgerüstetes, schlagfertiges 
Heer, baute Kriegsschiffe und Tanks und hat sich in seiner Luftwaffe ein Kampf- 
mittel gesichert, vor dem selbst England zittert. 

Gestützt auf ein Millionheer und die ungeheuere Luftflotte, die den Kampf mit | 
jeder Weltmacht aufnehmen kann, begann Italien die Loslösung von seiner tradi- 
tionellen Politik, jener engherzigen Politik, die keinen außenpolitischen Schritt 
ohne Erlaubnis und Zustimmung Großbritanniens zuließ. Diese Zeiten sind für 
Italien jetzt vorbei. Das neue Italien treibt imperialistische Politik in Reinkultur. 
Letztes Ziel der italienischen Regierung scheint, wie dies sinnfällig in Rom auf den 
in der via dell’impero öffentlich ausgestellten vier Geschichtskarten gezeigt wird, 
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die Wiedererstehung des Imperium Romanums zu sein. In Verfolgung dieser Auf- 
gabe, die durch die Bekämpfung des schwächsten Gegners bereits eingeleitet wurde, 
rechnet man in Italien selbst mit einer kriegerischen Auseinandersetzung mit Eng- 
land, wobei viele Optimisten Malta schon als italienischen Besitz sehen. 

Malta ist heute nicht mehr jener unangreifbare Punkt von einst. Gegen Kriegs- 
schiffe war Malta leicht zu halten, Luftschiffen gegenüber wird es nicht lange 
Widerstand leisten können. In einer halben Stunde können die in Sizilien zu; 
sammengezogenen Flugzeuge über Malta erscheinen und selbst von Tripolis her 
benötigen moderne Kampfflieger kaum zwei Stunden. Italien hat gegenwärtig seine 
Flugzeuge über das ganze Königreich verteilt, aber die in Sizilien aufgestellten 
Kampfmaschinen werden genügen, um Malta zu nehmen. Binnen wenigen Stunden 
kann, wenn dies notwendig sein sollte, Italien seine ganze Flotte zusammenziehen 
und damit buchstäblich die Sonne verdunkeln. 

Hat England die drohende Gefahr erkannt? Ja, zwar etwas spät, aber doch lange 
nicht zu spät. In doppelter Weise, in militärischer und diplomatischer Vorbereitung, 
sucht Großbritannien dieser Gefahr entgegenzutreten. Schon seit längerer Zeit wird 
eifrig daran gearbeitet, Malta in modernen Kampfzustand zu setzen. Die Küsten- 
verteidigungsanlagen wurden besonders im Fort Ricasoli, Fort San Angelo, Fort 
San Elmo und Fort Tigne mit neuzeitlichen Geschützen versehen. An Stelle der 

"Eisenbahn wurde der Autobusverkehr eingeführt. In den unter den Stadtmauern 
befindlichen ehemaligen Bahnhofsanlagen werden gegenwärtig Unterstände und 
Parkplätze für Flugzeuge errichtet. Luftschutzübungen größeren Ausmaßes haben 
die Zivilbevölkerung für die kommenden Ereignisse vorzubereiten. Wie eifrig in 
England selbst gerüstet wird, braucht an dieser Stelle nicht hervorgehoben werden. 

Sollte Italien wirklich durch einen kühnen Handstreich Malta gewinnen und wäre 
es in der Lage, den eroberten Besitz auch zu halten, so würde dies grundlegende 
‘Veränderungen im Mittelländischen Meer hervorrufen. Italien hätte vom Alpen- 
kamm bis weit in die Sahara hinein ein zusammenhängendes geschlossenes Reich, 
der lästige Fremdkörper wäre beseitigt, die Gefahr einer Abschnürung der Kolonie 
vom Mutterlande für alle Zeiten gebannt. Dies die defensive Seite eines italienischen 
Maltas. Italien würde aber in Verfolgung seines Zieles: Gewinnung der Vorherr- 
‚schaft im Mittelländischen Meere, sofort zum Angriff übergehen. Es wäre dann in 
der Lage, mit seinen Schiffen, Unterseebooten, Küstenbatterien und Flugzeugen 
‚die Verbindung zwischen West- und Ostbecken des Mittelmeeres zu beherrschen, ja 
‚sogar abzusperren. Dadurch würde es seinem Wunsche, die Mare-nostro-Politik auch 
auf das Mittelmeer auszudehnen, schon bedeutend näherkommen. Für England aber 
wäre der Verlust Maltas eine ernste Gefährdung seines Seeweges nach Indien. 

Diesem Plan kann England nicht ruhig zuschauen, es muß handeln, bevor es zu 
spät ist. Seine berühmte Gleichgewichtspolitik ist heute Selbsterhaltungstrieb. Ein zu 

‚starkes Frankreich ist für England keine Gefahr, denn Frankreich hat Deutschland 
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als Rivalen; ein zu starkes Italien aber bedeutet für Englands See- und Weltherr- 
schaft eine’ drohende Gefahr. Unter diesen Auspizien ist England aus seiner pas- | 
siven Haltung seit Beendigung des Weltkrieges wieder erwacht. Mit dem Sommer 
1935 setzte eine aktive englische Außenpolitik ein, England hat zu seiner großen 
Tradition wieder zurückgefunden. Was es in anderthalb Jahrzehnten nach dem 
Weltkrieg versäumt hat, holt es jetzt nach. Der Imperialismus ist wieder die trei- 
bende Kraft der englischen Außenpolitik. England holt langsam, aber sicher zum 
Schlage aus. Jetzt ist es gerade dran, sich einen „Festlandsdegen“ zu schmieden, mit 
dessen Hilfe Italien zu Falle gebracht werden soll. Was die große Koalition gegen 
das übermächtige Frankreich zu Napoleons Zeiten und die Entente cordiale gegen 
das emporstrebende Deutschland bezweckten, soll nun der Völkerbund an Italien 
besorgen. Bisher hat Frankreich allein den Völkerbund für seinen Zweck: Nieder- 
haltung Deutschlands, nutzbar gemacht, nun fordert auch England sein investiertes 
Kapital von ihm zurück. 


SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik, Gruppe Heidelberg 


Weshalb Späne? 1935 oder die zwar erstaunlich oberflächliche, 


Es ist uns in letzter Zeit verschiedentlich zum dafür aber ebenso aggressive Schrift von 
Vorwurf gemacht worden, unsere ‚„Späne“ Seddin: Haustier Mensch, Berlin 1935. | 
seien kritisch und aggressiv. Es sei nicht die Es ist demgegenüber unsere Aufgabe, Ab 
Aufgabe einer wissenschaftlichen Zeitschrift, stand von dem zu nehmen, was wir ableh- 
durch kritische Angriffe, sondern durch sach- nen, abzurücken von dem, was der Weiter- 
liche Aufsätze zu überzeugen. So einige uns entwicklung der Geopolitik im Wege steht. 
zugegangene Schreiben. Was haben wir hierzu Dies aber hat für uns selbst den Vorteil, 
zu sagen? daß es uns den Zustand, in dem sich die Geo-‘ 
Die Geopolitik ist eine junge Wissenschaft; politik befindet, klar aufzeigt, daß unsere‘ 
sie ist zudem schnell in den Blickpunkt des Ziele schärfer herausgestellt werden, daß lang- 
Interesses gerückt. Die Buchhandlungen que- sam das Fundament zu einer Systematik der: 
len über von geopolitischem Schrifttum, Schu-  Geopolitik gelegt wird. Wenn diese Ausein-: 
lungsvorträge und geopolitische Veranstaltun- andersetzungen, die zum großen Teil von: 
gen aller Art finden in großer Zahl statt. So jungen Menschen geschrieben werden, sich‘ 
sehr uns diese starke Anteilnahme der Öf- gelegentlich scharf zugespitzter F ormulierungen: 
fentlichkeit freut — ist doch die Verbrei- bedienen, so können wir darin keinen Nach- 
tung geopolitischen Wissens eines der Arbeit- teil der ‚„Späne“ sehen. Wird doch hierdurch 
ziele der Arbeitsgemeinschaft für Geopoli- manches klarer und lebendiger — ein Vorzug, 
tik —, so hat diese Tatsache eine weniger der nicht zu unterschätzen ist. 

angenehme Seite. Neben guten geopolitischen Darüber hinaus aber fassen wir die „Späne‘“ 
Werken erscheinen recht mittelmäßige und so auf, daß sie den Mitgliedern der Arbeit 
sogar ausgesprochen schlechte, es werden un- gemeinschaft für Geopolitik Anregungen geben 
ter dem Schlagwort „Geopolitik“ Ansichten sollen. Wir versuchen, aus dem uns zur Ver- 
vertreten, die nicht die unsern sind, ja, die fügung stehenden Stoff Vorgänge und Ta 
wir auf Grund unserer ganzen Einstellung sachen herauszugreifen, die in dem einen oder 
ablehnen müssen. Alle diese weniger erfreu- andern unserer Mitglieder die Lust erwecken, 
lichen Erscheinungen werden aber der jun- sich eingehender damit zu befassen. Eine 
gen geopolitischen Wissenschaft zur Last g- wissenschaftliche Leistung woller 
legt. Das macht sich gelegentlich recht un- die „Späne“ nicht sein, wohl aber eine 
angenehm bemerkbar; vgl. etwa die Bespre- brauchbare und gelegentlich auch kritische 
chung von Metzsch: Schlummernde Wehr- Ergänzung zu den wissenschaftlichen Auf: 
kräfte in den Spänen des Dezemberhefts sätzen im Hauptteil dieser Zeitschrift. F. 
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Benötigen wir Kolonien? 


Unser Span gleicher Überschrift in Heft ro, 
1935, hat in den AFRIKA-NACHRICHTEN, 
17. Jahrg., Heft ı (Januar 1936), ein Echo 
aus der Feder von Professor H. Schmitt- 
henner gefunden, auf das wir unsere Leser 
empfehlend verweisen. Wir freuen uns über 
den sachlichen Ernst, mit dem unsere Thesen 
aufgenommen und gewertet wurden: uns ver- 
bindet das gleiche Gefühl für die entschei- 
dende Bedeutung, die der Behandlung der 


Kolonialfrage zukommt. 


Fragen wie diese werden nicht in der Gegen- 
rede und vom Schreibtisch aus entschieden, 
sondern durch politisches Handeln. So be- 
gnügen wir uns damit festzustellen, daß zwar 
Professor Schmitthenner unseren Thesen eine 
gewisse Berechtigung zuerkennt, daß er sie 
aber anders wertet und daher zu der Behaup- 
tung kommt, sie seien unrichtig. 


Hier stehen sich also zwei verschiedene For- 
men einer sonst sicher weitgehend gleichen 
Anschauung der Welt gegenüber. Wer auf 
die friedliche Entwicklung des Weltgeschehens 
baut und auf sie die wirtschaftliche Rüstung 
unseres Volkskörpers ausrichtet, kommt zu 
anderen Ergebnissen als wir, die wir in den 
kommenden Jahrzehnten für die Kampfbereit- 
schaft des Reiches das Wohlergehen und die 
Ausdehnungsmöglichkeit des einzelnen oder 
einzelner Gruppen hintanzustellen für not- 
wendig halten. Wer, wie wir, bestimmte Vor- 
stellungen von bäuerlichem Wesen, vom Auf- 
bau und der Aufgabe des Bauernhofes, von 
der biologischen Funktion des Bauerntums in 
der Gesamtheit des Volkskörpers hat, wird 
kein Verständnis für Plantagenbau und die 
in den Tropen zwangsläufige biologische Preis- 
gabe besten deutschen Blutes haben. Ihm wird 
die Gleichsetzung moderner Handels- und 
Schiffahrtsformen mit Hanseaten- oder gar 
Wikingertum unverständlich bleiben. Und wir 
halten die Vorstellung, Afrika sei „der tro- 
pische Garten Europas“, für geopolitisch 
ebenso gefährlich wie die sicher aus gleichem 
Grundgefühl gegenüber dem Mittelmeerraum 
geborenen Vorstellungen gotischer und vanda- 
lischer Herzöge und die vieler Kaiser des 
Mittelalters. 


Wer an der geopolitischen Gestaltung unseres 
Reiches, und sei es an ganz bescheidener 
Stelle, mitwirkt, muß nach unserer Anschau- 
ung ganz festumrissene Vorstellungen vom 
Wesen und den Möglichkeiten unserer Rasse 
und ebenso bestimmte vom Rassenwillen zu 
gewinnen suchen. Aus ihnen und einer nüch- 
ternen Abschätzung der kommenden Ausein- 
andersetzungen zwischen den Großrassen und 
den Großräumen der Erde muß er jenen Über- 


blick gewinnen, der am Anfang von Schritten 
stehen sollte, die entweder säkularen Charak- 
ter haben oder nicht getan werden dürfen. 


Festungen als geopolitische Kraftfelder 


„Der Raum als Waffe“, so lautet ein neuer- 
dings von unserem Mitarbeiter Rupert von 
Schumacher erschienenes Buch. ‚Die Waffen 
im Raum“ möchte man ein ganz vortreff- 
liches Werk nennen, das in der Sammlung 
„NEUE DEUTSCHE FORSCHUNGEN“ er- 
schienen ist. Verfasser ist Dr. Albert Grabau, 
der Titel des Werks „Das Festungsproblem 
in Deutschland und seine Auswirkung auf die 
strategische Lage von 1870—-ıg14“. Festungen 
entstehen nicht an jedem beliebigen Punkt; 
wie Häfen und Hauptstädte, große Industrie- 
orte und Handelsplätze, so sind auch die 
Festungen den Gesetzen des Raums unter- 
worfen, den sie zu schützen haben. Wächst 
der Staat, so wächst auch der Raum des 
Staates. Dies bedingt nicht nur auf verwal- 
tungsmäßigem, wirtschaftlichem, kulturellem 
Gebiet neue Maßnahmen, dies erfordert auch 
in erster Reihe neues strategisches Denken. 
Es war ein Glück für das Deutsche Reich, 
daß es nach seiner Einigung 1871 als Gene- 
ralstabschef einen Mann wie Moltke hatte, der 
den großen strategischen Aufgaben, die nach 
der Einigung und dem erfolgten Landzuwachs 
auftraten, gewachsen war. Grabau schildert 
diese Arbeit Moltkes: ‚Die Ausmerzung einer 
großen Anzahl von Festungen brachte nicht 
nur eine wirkungsvolle Verstärkung der Feld- 
armee durch die Einziehung der Festungs- 
besatzungen, sondern legte auch strategisch 
und fortifikatorisch das Schwergewicht des 
ganzen Festungsausbaus nach dem Westen. 
Nur eine kleine Zahl von Befestigungen blieb 
im Osten erhalten, wo sie lediglich den Schutz 
des Aufmarsches der deutschen Heere zu 
übernehmen hatten. Andererseits veranlaßte 
der Feldmarschall den Ausbau der Eisenbahn- 
linien in der West-Östrichtung, vornehmlich 
nach Ostpreußen und nach Diedenhofen, Metz 
und Straßburg, und schuf so erst die Grund- 
lage für eine wirksame Führung des Zwei- 
frontenkriegs, die Möglichkeit, die Armee im 
Bedarfsfalle von einem Kriegsschauplatz nach 
dem andern zu transportieren und damit die 
Heeresmacht doppelt zur Wirkung zu bringen. 
Das war eine der gewaltigsten Schöpfungen 
Moltkes für die damalige Zeit, die wir heute 
vielfach als etwas Selbstverständliches hin- 
nehmen.“ 

An die Erörterung der Strategie Moltkes 
schließt sich die Behandlung der Verände- 
rungen des Festungsproblems unter Graf 
Schlieffen und Generaloberst v. Moltke. Aus- 
gedehnte Erläuterungen und eine Anzahl der 
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wichtigsten Urkunden, soweit sie sich auf das 
Festungsproblem beziehen, vervollständigen das 
Werk, das in seiner klaren und übersichtlichen 
Anordnung und in streng wissenschaftlicher 
Weise nicht nur dem Militär, sondern auch 
dem Geopolitiker wertvolle Anregungen geben 
kann. Sind es doch stets die Militärs gewesen, 
die raumpolitisches Denken, wenn auch natür- 
lich wehrpolitisch bedingt, pflegten und sich 
so schon früh das geopolitische Fingerspitzen- 
gefühl aneigneten, daß wir uns auf anderem 
als wehrpolitischem Gebiet erst langsam zu 
erwerben beginnen. Und wenn die Geopolitik 
sich mit wehrpolitischem Schrifttum befaßt, 
so tut sie dies nicht, weil sie den Ehrgeiz hat, 
„Kriegswissenschaft“ sein zu wollen, wie es 
ihr von ausländischer Seite schon vorgeworfen 
wurde. Kjellen, der große schwedische Staats- 
wissenschafter, schreibt gerade hierüber (Der 
Staat als Lebensform, 4. Aufl., deutsch von 
Sandmeier): ‚‚Nie also zeigt sich die orga- 
nische Natur der Reiche klarer als im Kriege. 
Der Krieg ist gleichsam ein Experimental- 
gebiet für die Geopolitik, gleich wie für alle 
Politik, und die Generalstäbe sollten wissen- 
schaftliche Akademien sein, nicht zum min- 
desten in diesem Zweig der Staatswissenschaft.“ 


Auslandsorganisationen 


Angesichts der vielen volksdeutschen Pro- 
bleme, die uns gestellt sind, scheint es viel- 
leicht überflüssig, auf die Volkstumsprobleme 
der andern Völker und deren Versuche, sie 
zu bewältigen, näher einzugehen. Aber da es 
im Ausland üblich geworden ist, die deutsche 
Volkstumsarbeit als pangermanistisch hinzu- 
stellen, ist es vielleicht doch richtig, uns 
mit den Organisationen für die Auslandsarbeit 
der andern Staaten eingehender zu befassen. 
‚Wir finden hier in einigen Zeitschriften der 
letzten Monate recht aufschlußreiche Auf- 
sätze, über die wir im Rahmen der Späne 
nicht referieren können, auf die wir aber ein- 
dringlich hinweisen möchten. 


So bringt die Zeitschrift: NATION UND 
STAAT, deutsche Zeitschrift für das europä- 
ische Minoritätenproblem, herausgegeben für 
den Verband der deutschen Volksgruppen in 
Europa von Ferdinand von Uexküll, im Mai- 
und Juniheft einen Aufsatz von Dr. Wache- 
Prag über „Das Auslandstschechentum‘“, im 
Septemberheft 1935 einen Aufsatz von Paul 
Breitenkamp über „Die Organisation des Polen- 
tums in der Welt“. Die vom Deutschen Aus- 
landsinstitut Stuttgart herausgegebene Zeit- 
schrift „DER AUSLANDSDEUTSCHE“ einen 
Artikel von Dr. Ue.-Paris über ‚Franzosen und 
£ranzösische Institute im Ausland“. Im Sommer 
dieses Jahres berichteten die „SCHWEIZER 
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MONATSHEFTE“, Zürich, über die Organisa- 


tion des Faschismus in der Schweiz. 

Aus all diesen erwähnten Aufsätzen geht eines 
eindeutig hervor: In wie starkem Maße sich 
auch die andern Völker ihrer im Ausland 
lebenden Volksgenossen annehmen. Eigenartig 
bleibt daher, weshalb man nur für die volks- 
deutsche Arbeit das Wort vom Pangermanis- 
mus geprägt hat. Sollte hier mit zweierlei 
Maß gemessen werden? 


Historischer Atlas von China 

In der OSTASIATISCHEN RUNDSCHAU 
Nr. ı8, 1935 (16. IX. 1935), finden wir die 
Selbstanzeige eines im Auftrage des Harvard 
Yenching Instituts in Cambridge Mass. von 
Prof. Dr. Albert Herrmann-Berlin bearbei- 
teten „Historical and Commercial Atlas of 
China“ (Cambridge, Mass. Harvard University 
Press 1935), der eine wesentliche Erleichte- 
rung der geopolitischen Bearbeitung Chinas 
bieten wird. Wir bringen einige Auszüge des 
Aufsatzes von Prof. Dr. Herrmann, die die 
Wichtigkeit dieses Atlasses für unsere geo- 
politische Arbeit zeigen: 

„Der Atlas besteht aus ıı2 Folioseiten. Wäh- 
rend die ersten vier Seiten außer dem Titel 
ein ausführliches Inhaltsverzeichnis und die 
Erklärung der in den Karten einheitlich 
durchgeführten Beschriftung usw. bringen, 
entfallen die folgenden 80 Seiten auf die 
Karten. Daran schließt sich auf drei Seiten 
ein Literaturverzeichnis an, und zwar so, daß 
die Spezialliteratur jeweils nach der ent 
sprechenden Karte eingeordnet ist, um dem 
Leser Gelegenheit zu geben, etwaige Fragen 
nachzuprüfen oder weiter zu verfolgen. Darauf 
folgt ein Index von etwa 7600 geographischen 
Namen und Personennamen.... An der Spitze 
der Karten steht eine Planiglobenkarte, mit 
dem Chinesischen Reich in der Mitte; sie soll 
den Leser von vornherein auf das Blickzentrum 
einstellen, das für den gesamten Atlas maß- 
gebend ist. Es schließt sich eine physikalische 
Karte an, die zugleich in verschiedener Far- 
bentönung die Arten der Verbreitung des 
Lößes, die Waldverbreitung einst und jetzt, 
sowie das Wachsen der Grenzen des ältesten 
Chinas zur Darstellung bringt. Damit gewinnen 
wir ein klareres Verständnis für das geschicht- 
liche Bild des Landes. Eine Zusammenstellung 
der prähistorischen Fundstellen, wie sie hier 
zum erstenmal geboten wird, zeigt schon, daß 
sich die Anfänge der chinesischen Kultur auf 
einem wesentlich kleineren Raum abgespielt 
haben müssen. Dementsprechend sind die 
Karten der ältesten Dynastien gezeichnet, und 
zwar war hier eine neue Deutung der chine- 
sischen Überlieferung maßgebend, wie ich sie 
zuerst im 8. Band von Sven Hedins Tibet 
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werk begründet habe. Während noch die 
neuesten chinesischen Atlanten den Staat des 
ersten historisch erkennbaren Herrschers Yü 
(2200 v. Chr.) als ein Riesenreich darstellen, 
dem nur noch der äußerste Süden fehlte, 
schrumpft dieses nunmehr zu einem kleinen 
‚Fürstentum zusammen, das nur den nörd- 
lichen Teil der Provinz Honan umfaßte. Dies 
war der Kern, aus dem sich, wie die folgen- 
den Karten zeigen, der chinesische Staat, bald 
in starkem Wachstum, bald in kleinere Staaten 
sich auflösend, entwickelt hat, bis er unter 
Shih-Huang, dem Begründer der Ts’in-Dynastie, 
seine langersehnte Einheit erhielt; auch hier 
war es notwendig, die Grenzen, besonders 
gegen Süden, wesentlich enger zu ziehen, als 
es die bisherigen Atlanten darstellen. Die wei- 
teren Karten bringen nicht nur China selbst 
unter jeder einzelnen Dynastie zur Darstellung, 
sondern sind auch den benachbarten Gebieten 
gewidmet, in denen Chinesen als Militärs, als 
Kaufleute oder als reisende Pilger aufgetreten 
sind. Auf besonderen Routen, die in ihrem 
Verlauf oder in ihrer Bedeutung oft wechsel- 
ten, folgen wir ihnen nach der Mongolei, nach 
Ostturkistan oder nach Tibet oder weiter nach 
Indien, Vorderindien und bis nach Europa... 
Auf die archäologischen und historischen 
Karten folgen die ethnographischen und poli- 
tischen Darstellungen des gegenwärtigen Chi- 
nas... Was die Wirtschaftskarten betrifft, so 
wurde das in verwirrender Fülle vorliegende 
Material auf verschiedene Karten verteilt und 
dadurch eine gewisse Übersichtlichkeit erzielt. 
So gewinnt man die landwirtschaftliche Be- 
deutung Chinas aus zwölf aneinandergereihten 
Kärtchen, die nach der Punktmethode die 
Dichte des Anbaus, der Flächen mit Weizen, 
Hirse, Reis, Bohnen, Tee, Zucker und die 
Verbreitung der Pferde, Maultiere, Schweine, 
Schafe usw. veranschaulichen. Besondere Karten 
beziehen sich auf Mineralien und Bergbau, 
auf alle Arten des Handwerks und der In- 
dustrie, auf die verschiedensten Erscheinun- 
gen des Handels und des Verkehrs; auf der 
letzteren sind außer den FEisenbahn- und 
Schiffahrtslinien die Telegraphenverbindungen 
und die Flußwege (mit den Grenzen der 
Schiffbarkeit für kleinere und größere Fahr- 
zeuge), sowie die neuesten Fluglinien ver- 
zeichnet... Beschlossen wird das Kartenwerk 
durch eine Darstellung über die Verbreitung 
der Chinesen im Ausland; sie beruht auf 
einer kritischen Verarbeitung des verschieden- 
artigen Materials und bringt durch besondere 
Farbenwahl den Anteil der Chinesen an der 
Bevölkerung Südostasiens wirkungsvoll zum 
Ausdruck. Am stärksten ist hier Malakka mit 
1534000 Chinesen und allein mit 74% in 
der Stadt Singapore vertreten.“ F. 


Insulinde in der Defensive 

Während in Abessinien die Tanks der Italiener 
durch unwegsames Gelände vorstoßen und 
Flugzeuge ihre unheilbringende Last über 
abessinischen Dörfern abwerfen, während in 
Ägypten die Wafd-Partei gegen England de- 
monstriert und im Mittelmeer die Schlacht 
schiffe der Nationen sich belauern, geht im 
Fernen Osten der Kampf zwischen den Kolo- 
nialmächten und dem nach Raum strebenden 
Japan weiter, der meist in wirtschaftlichen 
Maßnahmen seinen sichtbaren Ausdruck fin- 
det. Gerade in den letzten Monaten hat Nieder- 
ländisch-Indien zu den schon früher ge- 
troffenen Maßnahmen über Beschränkung des 
Einfuhrhandels und das Verbot der Beschäfti- 
gung ausländischer Arbeiter eine äußerst ein- 
schneidende Maßnahme hinzugefügt: Den Aus- 
schluß fremder Schiffe von der Küstenschiff- 
fahrt und die beabsichtigte Schließung einer 
Reihe von Häfen für die Überseeschiffahrt. 
Die OSTASIATISCHE RUNDSCHAU (Nr. 21, 
1995, ı. XI. 1935) berichtet über die neuen 
Gesetze, die sich nachteilig für England, Japan, 
Deutschland und Norwegen auswirken werden, 
in erster Reihe aber wohl gegen die immer 
stärker fühlbare japanische Konkurrenz ge- 
richtet sind, wie folgt: 

„Diese neuen Bestimmungen für die Schiff- 
fahrt sind im September im Volksraad von 
Niederländisch-Indien ohne Debatte beschlossen 
worden und bedürfen zu ihrer Durchführung 
nur noch der Genehmigung seitens der hollän- 
dischen Regierung. Es handelt sich dabei um drei 
Gesetze, durch die folgendes bestimmt wird: 
ı. Ausdehnung der bisher nur für einen Teil 
des Archipels geltenden Schiffahrts- und See- 
häfenverordnung auf die ganze Kolonie, um 
eine einheitliche Regelung für ganz Nieder- 
ländisch-Indien herbeizuführen. 

2. Neuregelung der Zulassung der Schiffahrt 
unter fremder Flagge bzw. Beschränkung dieser 
fremden Flagge auf die für den ausländischen 
Handel offengestellten „Seehäfen“. 

3. Beschränkung der Küstenschiffahrt auch zwi- 
schen den für den ausländischen Handel off£fen- 
gestellten Seehäfen auf die holländische Flagge. 
Nach diesen neuen Gesetzen wird also in Zu- 
kunft ein Unterschied gemacht werden zwi- 
schen „Seehäfen“, die durch Regierungsverord- 
nung besonders dazu bestimmt werden sollen, 
und „Küstenplätzen“, das heißt allen denjeni- 
gen Plätzen, die für Seeschiffe zwar erreich- 
bar, aber nicht „Seehäfen“ sind. 

Weiter wird ein Unterschied gemacht zwischen 
ausländischem Verkehr (Verkehr und Handel 
nach und vom Auslande), Küstenfahrt (Han- 
delsverkehr zwischen den Hafenplätzen in 
Niederländisch-Indien) und schließlich noch 
dem Anlaufen von .Seehäfen oder Küsten- 
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plätzen für andere als Handelszwecke. In den 
Seehäfen oder offenen Häfen, deren Anzahl 
beschränkt werden soll, werden sowohl Schiffe 
unter niederländischer als auch unter fremder 
Flagge für den ausländischen Handel und für 
andere als Handelszwecke zugelassen. Zur Aus- 
übung der Küstenfahrt dürfen diese Häfen 
aber allein von Schiffen unter niederländischer 
Flagge benutzt werden... Nach den bisher 
vorliegenden Nachrichten sollen zu „offenen 
Häfen“ die folgenden erklärt werden: 


auf Java: Tandjong, Priok, Cheribon, Tegal, 
Pekalongan, Semarang, Soerabaja und Tji- 
latjap; 
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Palembang, Emmahaven, Oosthaven, Belawan 
und Balikapan. 

Für sämtliche anderen niederländisch-indischen 
Häfen — und das ist, wie unsere Leser wissen, 
eine sehr große Zahl — ist nicht nur die 
Küstenfahrt für ausländische Schiffe verboten, 
sondern auch jedes direkte Anlaufen in der 
Auslandsfahrt, es sei denn für andere als Han- 
delszwecke. Ausländische Schiffe dürfen also 
mit Passagieren oder Ladung Häfen wie: 
Benkoelen, Banjoewangi, Bandjermassin, Bole- 
leng auf Bali usw. nicht mehr anlaufen, son- 
dern müssen in einem der ‚offenen Häfen“ 
umladen, und der Weitertransport von hier 
muß mit Fahrzeugen unter holländischer 


in den Außenbesitzungen: Makassar, Menado, Flagge erfolgen.“ F. 


RICHARD HENNIG: 


Geopolitik und Rassenkunde 
(Eine notwendige Klarstellung) 


Wir geben im nachfolgenden Ausführungen Raum, die sich gegen den „Span“: 


Geopolitik und Kochkunst in Heft 10/1935 richten. Wir wollen damit die 
Grundeinstellung unserer Zeitschrift, keinerlei Polemik zuzulassen, nicht auf- 
geben, auch legen wir uns nicht auf die Ausführungen des Verfassers fest ; 
aber wir halten es für richtig, sie — zusammen mit einer Entgegnung der 
Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik — zu veröffentlichen, weil es dabei um Fragen 
geht, die in der Erörterung über das Wesen der Geopolitik in letzter Zeit eine 
erhebliche Rolle gespielt haben. Bei aller Bedeutung solcher methodischen Fragen 
scheint uns allerdings die Mitarbeit an den großen und brennenden Aufgaben 
unserer Zeit, auf die gerade dies Heft hinweist, im Augenblick fruchtbarer und 
wichtiger. Herausgeber und Schriftleitung. 


Die Heidelberger Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik hat es für richtig befunden, 
im Oktoberheft 1935 dieser Zeitschrift auf S. 651 mit allen Zeichen der Billigung 
Teile aus einer reichlich wunderlichen Besprechung der von Dr. Körholz und mir 
verfaßten 4. Auflage der „Einführung in die Geopolitik“ (Teubner) abzudrucken. 
Ich pflege sonst auf irgendwelche Anzapfungen nicht einzugehen. Im vorliegenden 
Fall aber, wo eine ungünstige Kritik jener Schrift — übrigens die einzige unter 
mehr als 100 Besprechungen — mit ganz abwegigen Schlagworten begründet wird, 
scheinen mir einige grundsätzliche Bemerkungen am Platze zu sein, da sonst 
die Gefahr besteht, daß der bisher leidlich klare Begriff Geopolitik durch ein- 
seitige „Mode“-Strömungen wieder vernebelt und mit allerlei unnötigem Beiwerk 
belastet wird, das mit der Sache selbst gar nichts zu tun hat. 

Herr Walter Gehl, der Verfasser jener Kritik, macht unserem Büchlein den 
Vorwurf, es sei „materialistisch‘“, „liberalistisch‘“, „rationalistisch‘ eingestellt. Man 
muß fast glauben, der Herr Kritiker habe, um seine „Gesinnung“ unter Beweis zu 
stellen, zunächst allerlei Mode-Schlagworte zusammengestellt und sich vorgenom- 
men, diese unter allen Umständen in seiner Kritik erscheinen zu lassen, gleichviel, 
ob sie gut oder wie die Faust aufs Auge passen. 


Hennig: Geopolitik und Rassenkunde 59 


Ich verwahre mich zunächst nochmals, wie ich es bereits in meinem Buch mit 
voller Billigung des Rasseforschers Prof. Günther getan habe, dagegen, daß man 
Geopolitik und Rasseforschung in einen Topf zu zwängen sucht, womöglich die 
Geopolitik von der Rasseforschung abhängig macht. Herr Gehl versucht Der- 
artiges. Leistet er sich doch die einfach ungeheuerliche Entgleisung, von „See- 
fahrerrassen“ (!) zu sprechen! 

Darüber hinaus ergeben sich jetzt hochbedeutende Fragen von schlechthin grund- 
sätzlicher Bedeutung. 


Soll man als Geopolitiker bei historischen Betrachtungen 
über die Geschicke der Völker und Staaten mehr die wirtschaft- 
lichen und geographischen Faktoren in den Vordergrund stel- 
len oder die Charakteranlagen und Rasseeigentümlichkeiten 
der Völker? Diese Frage ist ganz gewiß schwierig zu beantworten, und wer 
sich, von Gefühlsmomenten und persönlichem Temperament verleitet, allzu rasch für 
die eine oder andere Antwort entscheidet, wird leicht in die Irre gehen. Jeder Geo- 
politiker, der die Bedeutung des Raums (im weitesten Sinne des Wortes) für (die 
staatlichen Geschicke gekannt hat, wird dennoch niemals leugnen, daß das seelenlose 
Moment des Raums allein niemals genügen kann, den Geist des geschichtlichen Ge- 
schehens zu erfassen. Wie anders, so gilt auch hier das Wort: Es ist der Geist, 
der sich den Körper baut! Mit vollem Recht hat unser heutiger geopolitischer 
Führer Haushofer das Wort geprägt: 

„Jede geopolitische Betrachtungsweise bedarf notwendig einer Ergänzung nach 
der historischen Seite... An der Persönlichkeit... endet die Möglichkeit einer wis- 
senschaftlichen Untersuchung oder Deutung.“ 

Aus derselben Schätzung des Seelischen heraus habe ich schon 1930, lange vor 
dem nationalen Umbruch, in der 2. Auflage meines großen Lehrbuchs der Geo- 
politik geäußert, es sei besser, ein Volk ohne Raum zu sein als ein Volk ohne Seele! 
Und in der „Einführung“ habe ich gesagt: „Zum Raum gesellt sich der Mensch, 
der ihn überwindet!“ 

Gegen den Vorwurf eines zu materialistischen Denkens kann ich mich also gefeit 
wissen. Zur rechten Erkenntnis müssen sich das Geographisch-Materielle und das 
Seelische gleichwertig ergänzen. Um die Geschichte der Völker und Staaten 
zu begreifen, müssen Blut und Boden in Betracht gezogen werden! 

In den ersten Jahren nach dem Weltkrieg haben wir an einer allzu großen 
Überschätzung der rein wirtschaftlichen Momente gelitten. Es war die Zeit, 
da ein Walter Rathenau das Wort sprach: 

„Die Wirtschaft ist das Schicksal.“ 

Das Wort trifft nicht zu. In meinem genannten Lehrbuch habe ich ausdrücklich 


dagegen Front gemacht: 
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„Die Wirtschaft kana immer nur eine Funktion der Politik ‚sein. Die letztere 
ist der höhere, umfassendere Begriff: wo keine politisch gesunden Verhältnisse 
herrschen, ist immer auch das Wirtschaftsleben krank. Es ist deshalb kein Zeichen 
von politischem Scharfblick, die wirtschaftlichen Elemente in der Politik allzu sehr 
und grundsätzlich in den Vordergrund zu schieben. Napoleon I. war ein schärferer 
Denker als Rathenau, als er am 2. Oktober 1808 in Erfurt das Wort zu Goethe 
sprach: „Die Politik ist das Schicksal.“ 

Aber die Überschätzung des Wirtschaftlichen, an der wir einige Jahre krankten, 
darf nun auch nicht ins gegenteilige Extrem zurückpendeln, wie es gegenwärtig 
nicht selten geschieht, wenn manche Verfechter der heutigen Ideen am liebsten das 
Materielle völlig aus der Geschichtsbetrachtung ausschalten wollen und alles 
Geschehen durch die rassemäßig bedingten Erb- und Charakteranlagen der 
Völker erklären wollen. Die seelischen Elemente im politischen Geschehen wird 
kein rechter Geopolitiker leugnen, aber es geht ebensowenig an, die Einflüsse des 
Raumes und seiner Beschaffenheit zu bagatellisieren, wie es übereifrige Anhänger 
der nationalsozialistischen Bewegung zuweilen tun, die es schon als eine „liberali- 
stische“ und ‚‚materialistische‘“ Auffassung anprangern möchten, wenn man einfach- 
nüchtern etwa feststellt, daß die alten Normannen und die Hanseaten nicht allein 
durch ihre nordische Natur auf die See hinausgeführt wurden, sondern ebensosehr 
durch das sehr materielle Verlangen nach Raub und Beute oder nach Handelsgewinn! 

Wir wollen und dürfen nicht verkennen, daß die vielgerühmten Charakteranlagen 
eines Volkes und einer Rasse erst ein Produkt der Erziehung durch die Natur 
sind! Jahrhunderte- und jahrtausendelange Anpassung an die jeweiligen Zufäl- 
ligkeiten der natürlichen Umgebung konnte überhaupt erst die rassischen Charakter- 
anlagen entstehen lassen und ausbilden; ja, es hat durchaus den Anschein, als ob 
in dieser Hinsicht das geopolitische Moment des Raumes von viel größerer Be- 
deutung ist als die jeweilige Rassezugehörigkeit. 

Um auf das obige Beispiel der normannischen Wikinger zurückzukommen, so 
ist schließlich nicht zu leugnen, daß kühne Seefahrervölker, wie sie die nordische 
Rasss so zahlreich hervorgebracht hat (Friesen, Normannen, Holländer, Angel- 
sachsen usw.), sich genau ebenso in der semitischen Rasse finden (Phönizier, 
Karthager, Araber), in der mongolischen (Japaner), der malaiischen (Südsee) usw. 
Nicht zu bestreiten aber ist, daß die Seetüchtigkeit der genannten und vieler anderer 
Völker stets nur dort entstanden ist, wo die Umgebung, der Raum, zwangsläufig 
auf die Züchtung eines entschlossenen, die Tücken der See meisternden Charakters 
durch Generationen hindurch hingearbeitet hat. Geht hieraus nicht hervor, daß 
unter denselben Umweltbedingungen auch dieselben Sondereigenschaften eines 
Volkes sich im Laufe der Jahrtausende herausbilden, ganz gleichgültig, welcher 
Rasse es zufällig angehört? Zugestanden sei immerhin, daß das Tempo der Ent- 
wicklung durch Rasseeigenheiten schneller oder langsamer sein kann. 
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Blicken wir umher in den Ländern der Welt und ihrer Geschichte, so erkennen wir, daß 
gar manche Gegenden an wundervoll schiffbaren Meeren liegen, ohne daß es den Küsten- 
bewohnern je eingefallen wäre, auf die See hinauszugehen (unbedeutende Lokalschiffahrt, 
unter Umständen auch bescheidener Fischfang bleibt dabei natürlich außer acht). Auf den 
üppigen und großen tropischen Inseln, die dem einfachen Menschen alles boten, was sie für 
des Leibes Notdurft brauchten, ist Seetüchtigkeit nie heimisch gewesen: auf Ceylon, Mada- 
gaskar, auf den Kanaren, den Antillen, den Sundainseln haben sich die Urbewohner nirgends 
zu seetüchtigen Individuen entwickelt; es fehlte even jeder Anreiz, aufs Meer hinaus 
zugehen. In einer solchen Umgebung gingen sogar schon vorhandene seemännische Fähig- 
keiten eines dorthin verschlagenen Volkssplitters wieder zugrunde, da sie nicht gepflegt und 
weiterentwickelt wurden: die nordischen Guanchen auf den Kanaren oder die im Mittelalter 
auf Madagaskar eingewanderten Malaien — sie verloren ihre „Seefahrer-Rassen“-Eigen- 
schaften in einer Umgebung, in der jeder Zwang, aufs Meer hinauszugehen, fehlte! Ebenso ist 
in den weiten Küstenstrichen, die keine nahen Gegenküsten aufwiesen, etwa in Südamerika, in 
den meisten Teilen Afrikas — mit Ausnahme des Nordens und Nordostens — niemals ein See- 
fahrervolk aufgekommen. Blicken wir dagegen auf die schiffbaren Gewässer mit Inseln kargen 
Bodens, mit einer ärmlichen Festlandsküste, die jedoch in nicht zu weiter Ferne begehrens 
werte Gegenufer haben — wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein! In solchen Gebieten 
und nur in ihnen entsprangen die Herren und Meister der See, die oben aufgeführten wie noch 
gar manche anderen, etwa die Hellenen, die mittelalterlichen Iren, Dänen, Isländer, Eskimos usw. 


Hieraus geht doch wohl hinreichend deutlich hervor, daß es die Umgebung ist, 
die den Charakter schult, daß der Umraum von ausschlaggebender Be- 
deutung für die Entstehung psychischer Eigenschaften bei den Völkern ist. Und 
wenn wir unsern Blick vom Meer auf die Völker des festen Landes lenken, zeigt 
sich uns nicht dasselbe Bild? Die kriegerischen, heldenhaften Völker, die großen 
Eroberernationen erwachsen dort, wo der Boden nur karge Frucht trägt, wo die 
Bewohner, wenn sie nicht untergehen wollen, infolgedessen gezwungen sind, sich 
mit des Schwertes Spitze neue Königreiche zu suchen. Denken wir an die Träger 
der großen Überlandvölkerwanderungen, die uns allen vertraut sind, die Hyksos 
der altägyptischen Geschichte, die skythischen Kimmerier des Altertums, die 
Kimbern und Teutonen, die Hunnen, Türken, Araber, Mongolen und gar manche 
anderen derartigen Namen — immer ist es der Boden, der die Völker zur Wan- 
derung nötigt, der sie zwingt, das Vabanquespiel Sieg oder Untergang zu spielen, 
gleichviel welcher Rasse sie zufällig angehören. 

Andererseits fehlen den Völkerstämmen, die einen üppig fruchtbaren Boden, 
ein irdisches Paradies, bewohnen, die heldischen Eigenschaften und die kriegerischen 
Neigungen durchaus. Die Inder haben in ihrer langen 5ooojährigen Geschichte 
niemals Eroberungs-, immer nur Verteidigungskriege geführt. Fiel es doch bereits 
einem Strabo auf, daß die Inder das einzige Volk der Erde seien, das sich allzeit 
in seinen Grenzen wohlgefühlt, das nie aus ihnen herausgestrebt habe! Und schon 
vor mehr als 21/3 Jahrtausenden tat Cyrus, der große Gründer des persischen Groß- 
machtreiches des Altertums, nach dem Bericht des Herodot (IX, ı22), den von tiefer 
Lebensweisheit zeugenden und geradezu phantastisch modern-geopolitisch anmuten- 
den Ausspruch, daß derselbe Boden niemals gleichzeitig tapfere Männer und sehr 
reiche Früchte hervorbringe. 
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In diesen Erscheinungen treffen wir auf Tatsachen, die wir mit vollem Recht als 
Naturnotwendigkeiten und Naturgesetze ansprechen dürfen und die mit den je- 
weiligen Rässeneigentümlichkeiten der Völker zunächst gar nichts zu tun haben. Ich 
trage an sich durchaus kein Bedenken, die uns vertrauten psychischen Rasse- und 
Charaktereigenschaften der Völker ihrerseits erst als ein Züchtungsprodukt 
anzusprechen, als eine Folge der zufälligen Beschaffenheit der Umwelt, des Um- 
raums. Ich glaube auch, daß die seelischen Eigenschaften einer Nation oder Rasse _ 
sich in einer völlig neuartigen Umgebung innerhalb von wenigen Generationen weit- 
gehend zu ändern vermögen. Wer weiß, ob die Völker der Goten, der Vandalen und 
manche anderen germanischen Stämme staatlich ausgelöscht worden wären, wenn sie 
in ihrer nordischen Heimat verblieben und nicht in dem weicheren Klima des 
Südens rasch verweichlicht und entnervt wären! Gingen doch im Mittelalter auch 
alle Normannenreiche, die im Mittelmeerraum entstanden, nach einer kurzen, herr- 
lichen Blüte binnen wenigen Generationen wieder zugrunde, während die im rauhe- 
ren Norden gegründeten Normannenreiche in England, auf Island, in Grönland usw. 
sich jahrhundertelang erhielten. Kann dies Zufall sein, kann man es mit rassischen 
Erbanlagen irgendwie erklären? 

Hüten wir uns vor der heute so beliebten Überschätzung der psychischen Fak- 
toren! Geistiges und Materielles sind vollauf gleichberechtigt im Motoren- 
getriebe der geschichtlichen Entwicklung. Der genialste Klavierspieler steht hilflos 
da und kann uns seine Kunst nicht zeigen, wenn nicht ein gutes Instrument 
und ein guter Instrumentenbauer die materiellen Vorbedingungen schaffen, die dem 
Geistigen erst gestatten, sich voll auszuwirken und auszuleben. Und der tüchtigste 
Ackersmann, in dem sich generationenlanges Wissen und Können verkörpern, 
scheitert mit aller seiner Erfahrung, wenn ihm ein nackter Fels oder Karstboden 
zur Bearbeitung übergeben wird. Genau ebenso geht es im Leben der Staaten 
und Völker: auch die trefflichsten rassischen Erbanlagen verkümmern, wenn sie 
keine Gelegenheit haben, sich zweckentsprechend zu betätigen und zu entwickeln! 

Was soll demnach der heute von manchen Seiten beliebte Ansturm gegen die 
Grundgedanken der geopolitischen Ideen! Wir wollen und dürfen diese nicht preis- 
geben zugunsten modischer Übertreibungen einer an sich wertvollen Wissenschaft 
und eines Arbeitens mit billigen, oft zudem nur halbverstandenen Schlagworten! 
Wer gewisse Steckenpferde allzu oft reitet, verwirft sonst vielleicht auch ein an sich 
brauchbares Lehrbuch der Astronomie als völlig unbrauchbar, weil in ihm über 
Rassenprobleme und Judenfrage (sowie über die historische Bedeutung des 30. Januar 
1933) kein Wort gesagt ist. Am Niederrhein haben wir ein Wort, das auf solchen 
Übereifer trefflich paßt: „Man kann et och öwwerdriwe!“ 

Im übrigen ein paar Fragen an Herrn Gehl, deren Beantwortung er sich hoffent- 
lich nicht entziehen wird: ı. Welche Völker oder Volksstämme gehören zu seiner 
„Seefahrerrasse?“ >. Hat man ihr auch die binnenländischen Schwaben und Ale- 
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mannen zuzuzählen? 3. Sind die alten Phönizier durch die besonderen Charakter- 
anlagen der semitischen Rasse zu bedeutenden Seefahrern geworden? 4. Sollen wir 
in unserer „Binführung“ in Zukunft verkünden, es sei barer Zufall, daß alle See- 
fahrervölker an Gestaden von Inselmeeren oder im Anblick naher Gegenküsten 
wohnen, sollen wir schreiben, die Normannen seien durch ihr nordisches Blut, 
durch uneigennützige Lust an der Gefahr, zu Meistern der See geworden, die 
Phönizier aber durch niedrigen Handelsgeist und schäbige Raffgier? 5. Sind die 
Normannen wegen ihrer Rasse, die Phönizier trotz ihrer Rasse aufs Meer hinaus- 
gegangen? 

Der Heidelberger Arbeitsgemeinschaft aber möchte ich erwidern: gewiß kann man 
ein Lehrbuch der Geopolitik auch einem Kochbuch vergleichen. Wie jedoch das 
beste Kochbuch nichts nützt, wenn kein Koch da ist, der etwas damit anzufangen 
weiß, so hängt auch beim geopolitischen Lehrbuch alles davon ab, in welche 
Hände es kommt und ob diejenigen, die es benutzen und kritisieren, der „Koch- 
rasse“ angehören oder nicht. 


Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik — Gruppe Heidelberg 
Zur „notwendigen Klarstellung‘ von Richard Hennig 


Mit Absicht hatten wir in unserem „Span“ im Oktoberheft dieser Zeitschrift die 
Namen von R. Hennig und N. Körholz nicht erwähnt: es kam uns nicht darauf an, 
Männer anzugreifen, die für die Einführung der Geopolitik in den letzten ı2 Jahren 
vieles getan haben. Aber wir mußten, und wir müssen in noch entschiedener Weise 
künftighin Stellung nehmen, wo Ansätze zu einer Auffassung der Geopolitik bemerk- 
bar werden, die mit der Weltanschauung des Nationalsozialismus unvereinbar sind. 

Daß die Rassenlehre zu den Kernstücken unserer heutigen Weltanschauung ge- 
hört, ist bekannt. Aus den Ausführungen von Professor Hennig geht eindeutig her- 
vor, daß er den Begriff der Rasse in seiner Gesamtbedeutung nicht sieht und das, 
was er sieht, nicht anerkennt. Es erübrigt sich, unseren Lesern gegenüber auf die 
Grundauffassungen des Rassischen näher einzugehen: sie sind im Schrifttum des 
Nationalsozialismus umfassend und verständlich festgelegt. 

Um aber an einigen Folgerungen der Hennigschen Ausführungen zu zeigen, wo- 
hin seine Auffassung vom Wesen der Rasse führt, greifen wir heraus: 


ı. Hennig: „Wir wollen und dürfen nicht verkennen, daß die vielgerühmten Charakter- 
anlagen eines Volkes und einer Rasse erst ein Produkt der Erziehung durch die Natur sind! 
Jahrhunderte- und jahrtausendelange Anpassung an die jeweiligen Zufälligkeiten der natür- 
lichen Umgebung konnte überhaupt erst die rassischen Charakteranlagen entstehen lassen und 
ausbilden; ja, es hat durchaus den Anschein, als ob in dieser Hinsicht das geopolitische Mo- 
ment des Raums von viel größerer Bedeutung ist als die jeweilige Rassezugehörigkeit.“ 


Das heißt also mit andern Worten, daß es keine ursprünglichen Rassenunter- 
schiede gibt und daß, um es in zugespitzterer Form zu sagen, man nur einen Teil 
der Urmenschen in das tropische Afrika zu verpflanzen brauchte, um Neger, einen 
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andern Teil in die Gegend des Nordpols, um Eskimos zu erhalten. Denn die geo- 
politischen Faktoren formen ja, um mit Hennig zu sprechen, die Rassen. 


a, Hennig: „Geht hieraus nicht hervor, daß unter denselben Umweltbedingungen auch die- 
selben Sondereigenschaften eines Volkes sich im Laufe der Jahrtausende herausbilden, ganz 
gleichgültig, welcher Rasse es zufällig angehört? Zugestanden sei immerhin, daß das Tempo 
der Entwicklung durch Rasseeigenheiten schneller oder langsamer sein kann.“ 


Ein Beispiel für die Auswirkung dieser Theorie: die Juden teilen schon seit 
einem Jahrtausend, teilweise noch länger, mit germanischen Völkern den gleichen 
Lebensraum und die gleichen Lebensbedingungen. Sie haben sich bis vor etwa einem 
Jahrhundert recht rassenrein erhalten. Nach Hennig müßte aber eine Aufhebung 
der Rassenunterschiede zwischen den Germanen und den Juden erfolgt sein, da 
„unter denselben Umweltsbedingungen auch dieselben Sondereigenschaften eines 
Volkes sich im Laufe der Jahrtausende herausbilden“. 

Es gäbe überhaupt keine Judenfrage, es gäbe aber auch keine Minderheiten- 
fragen; denn die Auslandsdeutschen, etwa die Siebenbürger Sachsen, oder in den 
deutschen Volksboden eingesprengte Völker wie die Tschechen in Böhmen müßten 
sich ja längst in den Jahrhunderten ihrer Seßhaftigkeit rassisch angepaßt haben. 

Was wir bei Hennig bekämpfen, ist das Klammern an das Tatsächlich-Greifbare, 
das Unvermögen zur Schau, mit anderen Worten: der Materialismus. Der Begriff 
der Rasse erschließt sich nicht aus den anthropologischen und biologischen Tatsachen 
allein, der Begriff der Geopolitik nicht aus den Arbeiten der politischen Geographie, 
auch wenn sie deren Bereich noch viel weiter als bisher ausdehnen sollte. 

* 

Über allem wissenschaftlich Greifbaren steht der gestaltende Geist, auch er aus 
Lebensvorgängen geboren, im Kampf mit dem Raum und dem ihm erfüllenden 
Leben geformt, vom göttlichen Schicksal geleitet und bestimmt. Dieser Geist, 
wesentliches Merkmal der Rasse, ist es, der Staaten und Räume erfaßt und ge- 
staltet, der vom Raume aufnimmt, um ihm sein Wesen aufzuprägen, der dem Leben 
gehorcht, um es zu überwinden — ein heroischer Kampf um die Gestaltung von Da- 
sein und Eigenart und der eigentliche Gehalt dessen, was wir Geschichte nennen. 

Wer aus dem Erleben dieses Geistes heraus, gerüstet mit umfassendem Wissen, 
den schweren Waffengang mit dem ewigen ‚„Ignoramus!“ antritt in dem Bewußt- 
sein, wie brüchig menschliches Wissen ist — nur wer aus diesem Geist heraus um 
die Erkenntnis der natur- und lebensbedingten Züge im Völker- und Staatsleben 
ringt, treibt Geopolitik. Y 


HEınz KonRAD HAUSHOFER: 


Zonen des deutschen Landbaus 
Die Landbauzonen im deutschen Lebensraum. Von Dr. agr. habil. W. Busch. Verlag 
Eugen Ulmer, Stuttgart 1936. 189 Seiten. 
Es ist selten und erfreulich, daß ein Buch eine derartig ausgesprochene Stellung gleich- 
zeitig in der Entwicklung der Agrargeographie und der landwirtschaftlichen Betriebslehre ein- 
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nimmt wie dieses. Die Linie, auf welcher diese Arbeit liegt, beginnt mit den Klassikern der 
deutschen und englischen beschreibenden Landbauwissenschaft, mit Young und Schwerz, 
Der letzte der großen Namen, der vor diesem Buch steht, ist Engelbrecht, der 1898 mit 
den „Landbauzonen der außertropischen Länder“ und 1927 mit „Die Feldfrüchte des Deut- 
schen Reiches‘ die Vorstufen errichtet. Was der Verfasser über Engelbrecht hinaus will, 
verdeutlicht seine Forderung: „Wir müssen zu den natürlichen Landbauzonen kommen, denen 
bestimmte Kulturpflanzengemeinschaften entsprechen. Wie Engelbrecht das Schwergewicht 
einer einzelnen Kultur in einer Landschaft abwog, so müssen wir nunmehr das Verhältnis der 
einzelnen Kulturen zueinander abwägen und in ein Gesamtbild bringen.“ Die Arbeit von 
Busch füllt damit das Grenzgebiet aus, das der Agrargeographie und der Landwirtschaftg- 
wissenschaft gemeinsam ist. 

Es bleibt das Verdienst von Krzymowski, in seiner „Philosophie der Landwirtschafts- 
lehre“ die Forderung nach wirklichkeitsnahen Betriebstypen aufgestellt zu haben: „Märkische 
Brennerei-Wirtschaft“, Mitteldeutsche Zuckerrübenwirtschaft‘“ oder „Allgäuer Gülle-Wirt- 
schaft“ — das sind Bezeichnungen von Betriebstypen, die den Rahmen der bisher vielfach 
üblichen Klassifizierung nach kapitalistischen Gesichtspunkten sprengen. Die volkswirtschaft- 
liche Funktion wird direkt von den natürlichen Grundlagen abgeleitet. Dieser agrargeographi- 
schen Untermauerung der landwirtschaftlichen Betriebslehre kommt im heutigen geschichtlichen 
Augenblick die größte Bedeutung zu, weil wir bewußt auf die landesübliche, bodengebundene 
Betriebsform zurückgreifen und deren möglichste Vervollkommnung in ihrer Art anstreben. 
Busch entspricht damit der folgerichtigen wissenschaftlichen Aufgabe unserer Zeit, dem Be- 
griff „organisch“ in allen von ihm revolutionierten Wissenschaften einen greifbaren In- 
halt zu geben. 

Im einzelnen wird jeder Kenner bestimmter Gebiete Ergänzungen zu machen haben, sei 
es hinsichtlich verschieden möglicher Bewertung örtlicher Tatsachen, sei es hinsichtlich von 
Lücken der umfassenden Literaturangabe. Besonders begrüßenswert ist, daß Busch den 
gesamten volksdeutschen Raum einbezieht, besonders jene Zonen außerhalb der reichsdeutschen 
Grenzen, „die als Mittelpunkt eines neuen Zonengefüges gelten können“, wie die Zone der 
belgischen, dänisch-schwedischen, böhmischen und mährisch-österreichischen Hackfrucht-Ge- 
treidebauwirtschaften. Alle etwa möglichen Ergänzungen spielen aber gegenüber dem Gesamt- 
eindruck keine Rolle, daß hier zum ersten Male eine beiriebswirtschaftlich wohl begründete 
Agrargeographie Deutschlands vorliegt. Insbesondere die Karte der „Landbau- 
zonen Deutschlands“ wird als Unterlage viel benutzt werden können, wenn sie auch zu ihrer 
Verdeutlichung des Buches bedarf. (Es berührt z.B. sonderbar, die Getreide-Hackfruchtbau- 
wirtschaften des reichen Regensburg-Straubinger Lößbodens [Zuckerrübenböden] mit den Ge- 
treide-Hackfruchtbauwirtschaften der armen oberpfälzischen Sandböden [Kartoffelböden] in 
einer Zone vereint zu sehen.) 

Wir entnehmen dem Buch von Busch eine wesentliche Begründung für die Anstrengungen 
der deutschen Agrarpolitik, die landwirtschaftlichen Möglichkeiten des deutschen Bodens auf 
Grund der natürlichen Pflanzengesellschaften zu entwickeln. Andererseits verleiht erst die 
betriebswirtschaftliche Betrachtungsweise der beschreibenden Agrargeographie das Fleisch und 
Blut aus dem bäuerlichen Arbeitseinsatz, ohne welches sie wesenlos bleiben müßte. 


Dipl.-Landw. Dr. H. Haushofer. 


KArL HAUSHOFER: 
Geopolitischer Schrifttums-Bericht über den indo-pazifischen Raum 


1. Prof. Dr Gerhard Schott: „Geo- Text; im Auftrage der Deutschen Seewarte 
graphie des Indischen und Stillen Ozeans.‘ herausgegeben, dem Andenken an Georg von 
Hamburg 1935; C. Boysen. 413 Gr.-Qu.-8.; Neumayer gewidmet. 

ı Titelbild; 37 prächtige Tafeln; ı14 Fig. . Nehmen wir an, daß dieses schöne, um- 
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fassende und doch auf engstmöglichen Raum 
zusammengedrängte Werk — gleich unent- 
behrlich dem reinen physischen Ozeanogra- 
phen, wie dem geopolitisch denkenden Vor- 
kämpfer der Staatsmacht oder Wirtschaft auf 
fernen und doch so nah gerückten Meeren — 
bereits in allen amtlichen Vertretungen unse- 
res Außendienstes, Schiffs- und Reederbüche- 
reien und allen mit überseeischen Dingen 
befaßten Hochschulinstituten bereit liegt! — 
Dann wird man in die Mitte der Dinge 
springen dürfen, und vom Standpunkt des 
Jüngers und Lesers der „Geopolitik“ zunächst 
nur sagen zu brauchen, was ihm darin un- 
entbehrlich ist. 


Dazu gehören vor allem die drei ersten 
Kapitel: „Die Entdeckung der indischen und 
pazifischen Gewässer“, ihre „Erforschung“ 
und das in dieser Art erstmalige Kapitel über 
„Namen, Grenzen, Gliederung und Größe“, 
auf nur vierzehn Seiten, die freilich allein 
schon die Entfaltung der 37 Tafeln nötig 
wachen. Dann kommt vorwiegend der phy- 
sische Ozeanograph — Tatsachen sammelnd — 
zum Wort. Mit der Erfassung der ‚„natür- 
lichen Regionen beider Ozeane“ — bei aller 
Naturverbundenheit — werden wieder dennoch 
im höchsten Grade für die Verlagerung der 
Macht auf Erden bedeutsamen Grundlagen 
der Ozeanopolitik berührt: Grundlagen, deren 
„Aktualität“ die Londoner Flottentagung vom 
Dezember 1935 deutlich genug macht. Dar- 
über erhebt sich F. Hentschels reizvolle 
Einfügung über „Das Leben im Indischen 
und Stillen Ozean“, und endlich der groß- 
artige Schlußstein: ‚Der Mensch auf dem 
Indischen und Stillen Ozean“ — dem man 
freilich am liebsten noch einmal für sich 
allein die ganze bisherige Seitenzahl und eine 
Reihe anthropogeographischer Karten mächti- 
gen Maßstabs zur Verfügung stellen möchte. 

Wer vollends die Karten zu lesen weiß, 
dem offenbart sich die Riesengefahr für den 
klein-europäischen Gedanken, die in der in- 
neren Zusammengehörigkeit des indischen und 
pazifischen Ozeangebietes im Gegensatz zum 
Atlantikgraben für alle europäischen Erd- 
machtentwicklungen liegt. Noch lag (S. 380) 
ein gewisser Trost für die Anrainer des 
Atlantik in „der ungeheuren Größe der zu 
überbrückenden Entfernungen“. Wenig später 
wurden die 27000 km hin und zurück der 
Strecke San Francisco — Honolulu — Wake — 
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Guam-Manila vom ersten China-Klipper für 
regelmäßigen Liniendienst eröffnet, der — 
trotz der Warnung auf 5.381 — von Hawaü 
schon ı936 nach Neuseeland abzweigen wird. 

Freilich kosten schon Hochseeflottenmanö- 
ver, wie die japanischen von 1935, fast 
ı0o Mann; ähnliche Verluste haben die 
usamerikanischen Pazifikflottenübungen zu 
verzeichnen. Die Macht- und Verkehrsüber- 
windung der Indopazifischen Weiten wird 
nicht billiger sein als die atlantische. 

Aber was bedeuten solche Opfer, wo „um 
der Menschheit höchste Gegenstände, um Herr- 
schaft und um Freiheit wird gerungen“! 
Aus diesem Kampf gingen 1935 die Philip- 
pinen als Freiheitsanwärter, Hawaii dagegen 
als Anwärter auf den Ag. Stern im Sternen- 
banner hervor. Sind Fluglinien trennend, wo 
Kabel verbinden? Sind beide Kriegsreize oder 
Friedensträger? Mittelbare Antworten auf viele 
solcher Fragen, viele neue geopolitische Fra- 
gen springen dem Forscher allein aus den 
Karten, den Textzeichnungen, vielen verhal- 
tenen Urteilen zwischen und auf den Zeilen 
entgegen. Herb und stolz ist jede doch so 
leicht erhaschbare Sensation vermieden; Text 
und Urteile sind klar auf das rein Sachliche 
abgestellt. Und dennoch erscheint dem Leser 
aus den Tafeln noch mehr, als aus dem Text 
das Weben des Zeitgeistes „in Lebensfluten, 
im Tatensturm“. Eines der sachlichsten, ern- 
stesten, nüchternsten Bücher des deutschen 
ozeanographischen Schrifttums wird so zum 
ozeanopolitischen Reiz und Sporn größten 
Stils; dem weltpolitisch geschulten und stre- 
benden Leser kann und soll es das Blut in 
die Wangen treiben und die Sehnsucht nach 
überseeischer Betätigung in die Seele gießen. 
Geht hin und lest und werbt für das Ge- 
schriebene durch neue Tat und Wagelust zu 
ihr! 

2. Wilhelm Credner : Siam, Das Land 
der Tai. Eine Landeskunde auf Grund 
eigener Reisen und Forschungen. Stuttgart 
1935; J. Engelhorns Nachf.; 422 S.; 27 Fig. 
fi. Text; ı Tab.; ı2 Karten; 70 Bilder auf 
30 Tafeln. 


Spärlich war die Zahl der Vorarbeiter in 
deutscher Sprache, ehe uns Credner seine 
ausgezeichnete, Lebenswucht sprühende Lan- 
des- und Volkskunde schenkte. Sie wird nun 
auf geraume Zeit das mitteleuropäische Staud- 
werk für das von England und Frankreich 
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so emsig, auch im Schrifttum umworbene, 
so geschickt von Ostasien abgeschnürte König- 
reich am Menam und Mekong bilden. Ein 
gründliches und ein mutiges Buch! Ver- 
dienstvoll ist schon allein die Art, wie Cred- 
. ner den heftig umstrittenen Fragen zu Leibe 
geht und im persönlichen Einsatz seine Pro- 
gnosen darüber wagt: so in der Wanderungs- 
frage, der Chinesenfrage (deren Zahl er auf 
zwei Millionen schätzt), in der Verkehrs- 
erneuerungsfrage; vor den Hemmungen für 
den Kanalbau an der Landenge von Kra, bei 
der Kennzeichnung des britischen und fran- 
zösischen Vorgehens gegen das Reis, Zinn- 
und Teaküberschußland. Dieses dynamische 
Anfassen ist vorbildlich für eine Art der 
Landes- und Volkskunde, die (bei aller Ach- 
tung vor dem Geiste der Widmung!) über das 
ehedem Geforderte zum Glück unserer Aus 
landkenntnis weit hinausgeht. 

Fünf geographische Großkampfjahre hat 
Credner der scharfen Ecke zwischen Malaya, 
Siam und Südchina gewidmet. Auf Schritt 
und Tritt seiner Siamlandeskunde merkt man 
aber auch die überlegene Vergleichsmöglich- 
keit, die Sicherheit weitsichtigen Urteils ge 
rade in den hier so entscheidenden Rassen- 
und Wanderdrucksfragen, die aus der fest 
untermauerten Durchdringung eines weiten, 
des am meisten problematischen Ausschnitts 
der Monsunländer hervorgeht. Wir geben 
absichtlich keine Inhaltsangabe — denn wer 
wissen will, wie eine zeitgemäße Monsun- 
länderlandeskunde angelegt und aufgebaut 
werden muß, wie sie Natur- und Macht- 
verlagerungen gleichmäßig Rechnung tragen 
soll, der muß zu diesem Vorbild greifen. 
Aus solchen Grundsteinen allein baut sich 
natürliche und weltpolitische Asienkunde auf! 
Beide haben wir bitter nötig. Auch die — 
wie ein geopolitischer Film wirkende — Kar- 
tenfolge ist ein wertvolles Hilfsmittel dazu. 
Man sollte sie hintereinander für sich allein 
betrachten und so dem Gedächtnis einprägen. 

Zwei weltumspannende Werke schließen 
wir — das erste schon aus Ritterlichkeit für 
die Widmung des vorherigen! — den beiden 
besten, uns aus 1935 bekanntgewordenen 
Grundlagen ozeanopolitischer und einzellan- 
deskundlicher geopolitischer Arbeit an: 

3, Alfred Hettner: Vergleichende Län- 
derkunde. Bd. IV. Leipzig-Berlin 1935; 
B. G. Teubner; 347 S.; 190 Abbildg., Karten 


und Fig. im Text; geh. 13, gbd. ı4ı RM, den 
würdigen Schlußstein eines großen Altmeister- 
werks, und 


4. Johannes Stoye: ‚Das britische Welt- 
reich.“ Sein Gefüge und seine Probleme. 
München 1935; F. Bruckmann A.-G.; 348 S.; 
ı8 Karten — ein kühner, durch und durch 
geopolitischer Wurf, nach Anlage und Aus 
stattung, mit der klugen werbenden Auf- 
machung offenbar der erste einer geopoliti- 
schen Schilderungsreihe, nach der diese be- 
deutende Erscheinung geradezu ruft. 

Hettners Schlußstein zu seiner ver- 
gleichenden Länderkunde ist dem geopoliti- 
schen Erkenntnissucher noch mehr, als dem 
allgemeinen Bewunderer eines so eindrucks- 
vollen Aufbaus Krönung und neue Unterlage 
zugleich. Welche weite Förderungsstrecke ein 
Mann wie Hettner selbst zurückgelegt hat und 
seiner Wissenschaft zurücklegen half, das 
tritt uns fast auf jeder Seite der Vergleichen- 
den Länderkunde entgegen, so etwa, wenn 
man Hettners schlichtes, einprägsames und 
volksnahes Wort: ‚Pflanzenbestände“ dem 
volksfernen der „ökologischen Vegetationsfor- 
mationen“ (S.6) entgegenhält, so ritterlich 
Grisebachs veraltete Pflanzengeographie von 
1872 empfohlen wird. Aber Werke von 1872, 
Tagungen von 1910 können eben 1936 keine 
zwingende Gewalt mehr über die Wege be- 
anspruchen, wie man volksfremd gewordene 
und doch so lebenswichtige Wissenschafts- 
zweige, wie die Pflanzengeographie, wieder 
lebendig und volkswirksam macht. 

Gern würden wir deshalb eine zusammen- 
fassende, richtungweisende, aufklingende Note 
am Schluß begrüßt haben! Denn uns muß 
daran liegen, den reichen Schatz von Erfah- 
rung und Wissen, den ein Mann, wie Heitner, 
hütet, unversehrt und weitergebildet als eite 
auch politisch münzbare Währung in die 
Zukunft zu bringen, und zwar in die breitere 
des Gesamtvolks, nicht nur wieder ın Insti- 
tute, an Forscher und Lehramtsbewerber. 


So hätten wir gern dem Abschluß des 
bedeutenden Werks einen volkstümlicheren 
Zug, auch etwas weniger Fremdwortschwere 
gewünscht: gerade, weil wir ihn hoch 
schätzen, weil wir ihm möglichste Verbrei- 
tung wünschen, mindestens Erreichbarkeit an 
allen öffentlichen Lesestellen, an denen ihn 
wohl die meisten unsrer Leser werden suchen 
müssen. 5 


5* 
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Stoye: Das Britische Weltreich war 
fällig: ein notwendiger Weiterbau seit Hett 
ner, Lufft und Obsts „England, Europa und 
die Welt“;und zwar in rein geopolitischer 
Richtung, die trotzdem in diesem Fall aus 
bodenwüchsigen und erdbestimmten Rassen- 
zügen entwickelt werden mußte. So ist ein 
höchst persönliches und dennoch allgemein 
gültiges Bild entstanden, zu dessen Ver- 
ständnis ein aufmerksames Lesen des Geleit- 
worts von Gerhard Menz, wie des Vorworts 
von Stoye selbst unerläßlich ist. 

Aber es packt seinen Leser eben ungefähr 
so an, wie ein Brite von Rang und Weltbe- 
deutung, an seinen Kamin gelehnt, neben 
Baldwins Shagpfeife hervorsprechend, ver- 
suchen würde, dem ‚Kontinentalen“ zu er 
klären, warum das Weltreich so werden 
mußte, wie es ist, was und wer es zusammen- 
hält und wie lange es voraussichtlich dauern 
kann, etwa mit einem von Achselzucken be- 
gleiteten ‚„Posteris posteri curent“! Und des. 
halb weiß der Leser nach dem Durchpflügen 
von Stoyes Buch, was das britische Weltreich 
ist, soweit es dem Binnendeutschen ohne le- 
bendige Berührung mit ihm überhaupt be- 
greiflich zu machen ist. Denn ohne sie wird 
er „den Engländer nie verstehen“, und ganz 
vielleicht auch dann nicht. Darin hat Stoye 
ganz recht! Darum beginnt er auch gleich 
auf S.2 mit einigen Wesenszügen geopoli- 
tischer Betrachtungsweise. Erwägt man ihre 
Notwendigkeit, so wäre man beinahe versucht, 
für die Geopolitik dieselbe Verständnisklausel 
einzusetzen, wie Stoye sie für den Engländer 
einsetzt. Der Engländer braucht sie formal 
nicht, weil ihm geopolitisches Verständnis, 
mindestens seiner Reichserbauer, zum un- 
trennbaren Wesenszug seines Volkscharakters 
geworden ist. Hoffentlich kann man Mittel- 
europäern anerziehen, was jenen angewach- 
sen ist! 

Was man in dieser Richtung gegenüber 
dem britischen Weltreich tun kann, das hat 
Stoye geleistet. Was er etwa auf S.ıı fett- 
gedruckt sagt, das ist Wort für Wort aus 
dem britisch-italienischen Gegenspiel zu er- 
weisen. So ist Stoyes Buch durch und durch 
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von einer erfrischenden Lebensnähe und am 


wendbar für die Forderung des Tages: die 
Pflicht, sein Weltbild in Ordnung zu halten! 
Das ist es, was vor allen andern Zwecken der 


. 


ee 
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Erdkunde — aus ihrem Gold zunächst das 
tägliche Brot anstrebend — die Geopolitik im 


Zusammenbau mit einer Reihe von andern 
Wissenschaften erwünscht, um auch bei uns 
die erdhafte Instinktsicherheit eines 
nalen Sendungsgefühles zu erwecken, die vor 


natio- 


lauter Wissenschaftlichkeit bis jetzt in der i 


Mitte Europas als Volksbesitz fehlte. So 
wird man vielleicht in manchen dadurch auf- 
gestörten Kreisen dem Lebensbild des briti- 
schen Weltreiches von Stoye den Stempel der 
Unwissenschaftlichkeit aufzudrücken versuchen, 
obwohl mehr praktisch brauchbare Wissen- 
schaft in seinem Grundgemäuer steckt, als 
unzählige „‚wissenschaftliche“, von Herbariums- 
duft durchwehte Werke. Auf Herbariumsduft 
legt es keinen Wert. Denn es will ja das 
Leben in mächtigen Pflanzen und Wesen, 
nicht ihre Aufbahrung im Totsein be- 
greiflich zu machen suchen. Wer also einen 
Nekrolog des britischen Weltreiches ‚in the 
dim future‘ kennen zu lernen wünscht, der 
ist bei Stoye fehl am Ort. Wer aber sein 
Leben und seine immer noch recht gefähr- 
liche Schlagkraft bei Bedrohung erfahren 
möchte, der findet zur Zeit keinen besseren 
Führer! 


5. Komakichi Nohara : ‚Das wahre Ge- 
sicht Japans.“ Ein Japaner über Japan. 
Dresden 1935; Zwingerverlag; 303 S.; 25 un- 
veröffentlichte Aufnahmen d. Verf. — mit 
suggestiver Karte außen — ist ein höchst 
zeitgemäßes 
reichs der Alten Welt und seines Sendungs- 
gefühls, das man mitblätternd neben Stoye 
legen sollte. Hier schlägt der Palimpsest des 
echten Japan mächtig durch die aufgetünchte 
Fremdenverkehrsreklame und zeigt die Eck- 
pfeiler der Weltmacht von heute: ihr elasti- 
sches Gegenspiel zwischen Kirschblüten und 
Stahl. „Japan hat stets nur ein Gesicht ge 
habt.“ Und dieses Gesicht trägt Ewigkeits- 
zügel — 
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Aus den für Schulungszivecke ausgearbeiteten 30 Vorträgen und über 
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1. Einführung in die Geopolitik 
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9. Geopolit. Bedeutung des Oberrheins 
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223. Mittellage und Randlage In Europa 
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Bag neue Bud don Auguft Winnig : 


4 imkch 


29. Taufend. Leinen AfA. 5.80 


{m Urteil der deutfhen Breite: 


Sn dem Erleben diefes Buches reift der beutfhe Menih Auguft Winnig, 
Ein bejonderes Merkmal Winnigs ift wohl feine unbeftehlihe Ehrli 
keit. Für uns Jüngere ift fein Schidfal eine der vielen verpflihtenden 
Mahnungen: Dafür zu Pe daß der deutfche Arbeiter nie wieder 
feine Heimat in der Nation verliert, die Adolf Hitler ihm nad einem 
Ichweren Ringen gegeben bat. Döltifher Beobachter 


Das neue Bud von Auguft Winnig Ift zu den wertoollften Büchern zu 
zählen, Die uns das Jahr 1935 brachte. Alles ift Shliht und einfach er- 
ählt und doch voll größter innerer Spannung. Das Wefentlihe Diefes 
uches aber ift dee Menih Auguft Winnig. Die ihn nicht kennen, die 
ibn noch nicht kennen, werden bier feine Ehrlichkeit und Sauberkeit 
im Denken und Handeln, feine reife Menfhlichkeit und fein warmes - 
und gütiges Herz lieben lernen. Deutfe Runbihau 


Aus diefem Bude fpriht das Schiefal bes deutfchen Oftens mit zwin- 
gender Eindringlichkeit, es ift eine biographifche Abhandlung von do- 
tumentarifhen Wert. Winnig vervollftändigt mit diefem Bude die 
Offenbarung feines lauteren deutfchen Charakters, der in allen feinen 
Büchern fo überzeugend zum Ausdrud fommt. National-Beitung, Effen 


MWinnigs „Heimkehr“ ift bezwingend durch) die Schlichtheit und Grad- 
eit feines Fühlens und Wollens, ift mitreigend und fefjelnd durch Die 
ichterifche Kraft und Klarheit der Darjtellung. Hamburger Grembenblatt 


Au an dem neuen Bude erfreut uns die [höne und edle Schlichtheit 
der Sprade, die natürliche Runft der durchfichtigen Darftellung und 
Gliederung und insbefondere der hohe Ernit der Gefhichtsauffaffung, 
die ihre Wurzeln im Glauben an bie göttlihe Weltregierung bat, 

Dr. Rurt Ihlenfeldt im „Start“ 


Such alle Buhhandlungen au beziehen! 
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